








Veschiiintung dei Mitgliedeiaufnahme

gliedschaft in aller öffentlichleit zu bekennen. Dadurch
aber erhült die Organisation einer wirk-
lichumwcilzendenldee nur die altivsten
der von der Propaganda gewonnenen An-
hiinger als Mitglieder. Gerade in diesel duich
natürliche Auslese verbürgten Aktivitiit der Mitgliedschaft
einer Vewegung liegt aber die Voraussetzung zu einer eben-
so aktiven weiteren Propagierung derselben wie auch zum
erfolgreichen Kampf urn die Verwirklichung der Idee.
Die grötzte Gefahr, die einer Vewegung diohen kann, ist

ein duich zu schnelle Erfalge abnoim angewachsener Mit-
gliedeistand. Denn so sehr auch eine Vewegung, solange sic
bitter zu kampfen Hat, von allen feigen und egoistisch ver-
anlagten Menschen gemieden wiid, so schnell pflegen diese
die Mitgliedschaft zu erwerben, menn duich die Entmicklung
ein giotzer Eifolg der Partei wahrscheinlich geworden ist
oder sich bereits eingestellt Hat.
Dem ist es zuzuschreiben, warum viele siegreiche Ve-

wegungen vor dem Eifolg oder besser vor der letzten Voll-
endung ihres Wollens aus unertlarlicher innerer Schwache
plötzlich zurückbleiben, denKampf einstellen und endlich ab-
sterben. Infolge ihres eisten Eieges sind so viele schlechte,
unwürdige, besonders aber feige Clemente in ihre Organi-
sation gekommen, das; diese Minderwertigen über die
Kampfklllftigen schliehlich das llbergewicht erlangen und
die Vewegung nun in den Dienst ihrer eigenen Interessen
zwingen, sic auf das Niveau ihrer eigenen geringen Helden-
haftigkeit herunterdrücken und nichts tun, den Sieg der ur-
sprünglichen Idee zu vollenden. Das fanatische Ziel ist da-
mit verwischt, die Kampftraft gelahmt worden oder, wie
die bürgerliche Welt in solchem Falle sehr richtig zu sagen
pflegt: „In den Wem yt nun auch Wasser gekommen."
Und darm können allerdings die Vaume nicht mehr in den
Himmel wachsen.
Es ist deshalb sehr notwendig, dah eine

Vewegung aus reinem Telbsterhaltungs-
trieb hei aus, jowie sich der Erfolg auf
ihre Teite stellt, sofort die Mitgl ieder-
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aufnahme sperrt und weiterhin nur mehr
mit autzerster Vorjicht und nach gründlich-
ster Priifung eine Vergrötzerung ihrer
Oiganislltion vornimmt. Eie wird nur dadurch
den Kern der Vewegung unverfalscht frisch und gesund zu
erhalten vermogen. Sic muh dafür sorgen, dah
darm ausschliehlich dieser Kern allein die
Vewegung weiterleitet, d. h. die Propa-
ganda bestimmt, die zu ihrer allgemeinen
Anerkennung führen joll und als Inhabe-
rin der Macht die Handlungen nornimmt,
die zur praktijehen Ver w i rklich ung ihrer
Ideen notmendig sind.
Aus dem Grundstamm der alten Vewegung Hat sic nicht

nur alle wichtigen Positionen des eroberten Gebildes zu
besetzen, sondern auch die gesamte Leitung zu bilden. Und
das so lange, bis die bisherigen Grundsatze und Lehren der
Partei zum Fundament und Inhalt des neven Staates ge-
worden sind. Erft darm kann der aus ihrem Geiste gebore-
nen bejonderen Verfassung dieses Staates langsam der
Zügel in die Hand gegeben weiden. Das vollzieht fich mei-
stens aber wieder nur in gegenseitigem Ringen, da es weni-
ger eine Frage menschlicher Einsicht als des Tpiels und
Wirkens von Krasten ist. die im vornherein wohl erkannt,
llber nicht für ewig gelentt werden können.
Alle grotzen Vewegungen, mochten sic

religiöser oder politischer Natur sein,
haben ihre gewaltigen Lrfolge nur der
Erkenntnis und Anwendung dieser Grund-
satze zuzuschreiben, besonders aber alle
dauerhaften Erfolge sind ohne Verück-
sichtigung diejer Gesetze gar nicht denkbar.

Ich habe mich als Propagandaleiter der Partei sehr be-
müht. nicht nur für die Gröhe der spateren Vemegung den
Voden vorzubereiten, jondern durch eine sehr radikale Auf-
fassung in diejer Arbeit auch dahin gewirkt, datz die Or-



Abschieckung der Laven

ganisation nur bestes Material erhalte. Denn je radikaler
und aufpeitschender meme Propaganda war, urn so mehr
schreckte dies Echwachlinge und zaghafte Naturen zurück und
verhinderte deren Eindringen in den erften Kern unserer
Oiganisation. Eie sind vielleicht Anhiinger geblieben, aber
gewih nicht mit lauter Vetonung, sondemunter iingst-
lichem Verschweigen dieser Tatsache. Wieviel Tausende
haben mir nicht damals veisichert, datz sic ja an sich ganz
einveistanden mit allem waren, aber mchtsdeftoweniger
unter temen Umstanden Mitglied sein könnten. Die Vewe-
gungware soradikal, dah eineMitgliedschaft bei ihr denein-
zelnen wohl schwersten Veanftandungen, ja Gefahren aus-
setze, so dah man es dem ehrsamen, friedlichen Vürger nicht
verdenken dürfe, wenigstens zuna'chst beiseite zu ftehen,
wenn er auch mit dem herzen vollkommen zur Sache gehore.
Und das war gut so.
Wenn diese Menschen, die mit der Revolution innerlich

nicht einverstanden waren, damals alle in unsere Partei
gekommen waren, und zwar als Mitglieder, so könnten
wir uns heute als fromme Vruderschaft, abel nicht mehr
als junge, kampfesfreudige Vewegung betrachten.
Die lebendige und draufgangerische Form, die ich damalsunserer Propaganda gab, Hat die radikale Tendenz unserer

Vemegung gefestigt und garantiert, da nunmehr wirtlich
nur radikale Menschen — von Ausnahmen abgesehen —
zur Mitgliedschaft bereit waren.
Dabei Hat diese Propaganda doch so gewirkt, dah uns

schon nach kurzer Zeit Hunderttausende innerlich nicht nur
recht gaben, sondern unseren Tieg wünschten, wenn sic auch
persönlich zu feige waren, dafür Opfer zu dringen oder gar
einzutreten.
Vis Mitte 1921 konnte diese blotz wervende Tatigkeit

noch genügen und der Vewegung von Nutzen sein. Veson-
dere Ereignisse im Hochsommer dieses lahres lieszen es aber
angezeigt erscheinen, dafz nun nach dem langsam sichtbaren
Erfolg der Propaganda die Organisation dem angepaht
und gleichgeftellt werde.
Der Versuch einer Gruppe völkischer Phantasten, unter
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söideindei Unteistützung des damaligen Voisitzenden dei
Paltei, fich die Leitung derjelben zu verschaffen, führte zum
Zusammenbiuch diesel kleinen Intrige und übeigab mir in
einer Geneialmitgliedeiveisammlung einstimmig die ge-
jamte Leitung der Vewegung. Zugleich erfolgte die An-
nahme einer neven Satzung, die dem elften Vorsitzenden dei
Vewegung die volle Veiantwoitung übeitiagt, Ausschufj-
beschlüsse giundscitzlich aushebt und an Stelle dessen ein
System von Albeitsteilung einfiihit, das sich seitdem in dei
segensieichsten Weise bewahit Hat.
Ich habe vom 1. August 1921 ab diese inneie Reorgani-

sation der Vewegung übernommen und dabei die Untei-
stützung einei Neihe ausgezeichnetei Kraste gefunden, die
ich in einem besonderen Anhange noch zu nennen für nötig
halte.
Vei dem Versuch, die Ergebnisse der Propaganda nun

organisatorisch zu verwekten und damit festzulegen, muhte
ich mit einer Reihe von bisherigen Gewohnheiten aufrau-
men und Grundsiitze zui Einfühiung dringen, die teine der
bestehenden Paiteien besatz odei auch nui aneitannt hatte.
In den lahien 1919 bis 1920 hatte die Vewegung zu

ihiei Leitung emen Ausschutz, dei duich Mitgliedelvei-
sammlungen, die selbei wieder duich das Gesetz vorgeschrie-
ben wurden, gewahlt war. Der Ausschuh bestand aus einem
eisten und zweiten Kassier, einem ersten und zweiten
Schriftfiihrel und als Kops einem eisten und zweiten Vor-
sitzenden. Dazu kamen noch ein Mitgliedeiwait, dei Chef
dei Propaganda und oerschledene Veisitzer.
Diesel Ausschuh veikölpeite, so komisch es mar, eigentlich

das, was die Vewegung selbst am scharfften bekampfen
wollte, namlich den Parlamentarismus. Denn es
war selbstverstandlich, das; es sich dabei urn ein Plinzip
handelte, das von dei kleinsten Oitsgruppe über die spa-
teren Vezirke, Gave, Lander hinweg bis zur Reichsleitung
ganz dasselbe System veiköipeite, untei dem wil alle litten
und auch heute noch leiden.
Es wal dringend notwendig, eines Tages hiel Wandel

zu schaffen, wenn nicht die Vemegung infolge dei schlechten
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Grundlage ihier inneren Organisation füi dauernd ver-
dorden und dadurch unfahig weiden sollte, einst ihier hohen
Mission zu genügen.
Die Ausschuhsitzungen, über die ein Prototall geführt

wurde, und in denen mit Majoritiit abgestimmt und Ent-
scheidungen getroffen morden waren, stellten in Wirklich-
keit ein Parlament im kleinen vor. Auch hier fehlte iede
persönliche Verantwortung und Verantmortlichkeit. Auch
hier regierten der gleicheWidersinn und dieselde Unvernunft
wie in unseren grotzen staatlichen Vertretungstorpern. Mlln
ernannte für diejen Ausschutz Lchriftfühier, Marmer für
das Kassenmesen. Marmer für die Mitgliederschaft der Or-
ganisation, Marmer für die Propaganda und fiir meitz Gott
sonft noch was, lietz sic darm aber doch zu jeder einzelnen
Frage alle gemeinjam Stellung nehmen und durch Abstim-
mung entfcheiden. Al!o der Mann, der für Propaganda da
war, stimmte ab über eine Angelegenheit, die den Mann
der Finanzen betraf, und diejer wieder stimmte ab übei
eine Angelegenheit, die die Organijation anging und diejer
wieder über eine Sache, die nur die Echriftführer hatte be-
kümmern sollen usw.
Warum man darm aber erft einen besonderen Mann für

Propaganda bestimmte, wenn Kassiere. Schriftwarte, Mit-
gliederwarte usw. über diese angehendev Fragen zu urteilen
hatten, erscheint einem gesunden Gehirn genau so unver-
stiindlich, wie es unoeistandlich ware, wenn in einem grohen
Fabiikunteinehmen immer die Vorstande oder Konstruk^
teure andeier Abteilungen und anderer Zmeige in Fragen
entscheiden mützten, die mit ihren Angelegenheiten gar
nichts zu tun haben.
Ich habe mich diesem Wahnsinn nicht gefügt, sondern bin

schon nach ganz turzer leit den Eitzungen ferngeblieben. Ich
machte meine Propaganda und damit basta und vervat es
mi! im übrigen. dal, der nachstbeste Nichtstönner auf diejem
Gebiet etwa versuchte, mir dreinzureden. Genau so wie ich
umgetehrt auch den anderen nicht in ihren Kram hinein-
fuhr.
Als die Annahme der neven Statuten und meine Ve-
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lufung auf den Posten des eisten Voisitzenden mir unterdes
die notwendige Autoritat und das entsprechende Recht ge-
geben hatten, fand diesel Unsinn auch sofort ein Ende. An
Ztelle von Ausschuhbelchlüssen wuide das Piinzip der ab-
soluten Velllntwoitlichkeit eingefühlt.
Der eiste Voisitzende ist veiantwortlich für die gesamte

Leitung dei Vewegung. Er teilt die unter ihm stehenden
Kraste des Auslchusses jowohl als die jonst noch notwen-
digen Mitarbeiter in die zu leistende Arbeit ein. ledei die-
ler Henen ist damit füi die ihm übeitragenen Aufgaben
restlos verantwortlich. Er untersteht nur dem ersten Vor-
sitzenden, der für das Zujammenwirken aller zu sorgen Hat
beziehungsweise durch die Auswahl der Personen und die
Ausgaoe allgemeiner Richtlinien diese lusammenarbeit
selust herbeiführen muh.
Diejes Gesetz dei piinzipiellen Veiantmoitlichkeit ist all-

mahlich zur Selbstverstandlichkeit inneihalb dei Vewegung
geworden, wenigstens soweit dies die Parteileitung betrifft.
In den kleinen Oltsgrupven und vielleicht auch noch in
Gaven und Veziiken wird es jahielang dauein, bis man
dieje Grundjcitze duichdiücken wild, da natüilich Angfthajen
und Nichtskönner sich immei dagegenwehren werden: ihnen
wird die alleinige Verantwortlichkeit für ein llnternehmen
stets unangenehm sein: sic fühlten sich freier und wohler,
wenn sic bei jeder schweren Entscheidung die Nückendeckung
durch die Vlajoiitat eines jogenannten Ausjchusses haben.
Es scheint mii abei notwendig, gegen jolche Gestnnung mit
lluheistei Echaife Stellung zu nehmen. dei Feigheit voi dei
Veiantwoitlichkeit teine Konzession zu machen und daduich,
wenn auch eist nach langer Zeit, eine Auffassung von
Fühieipflicht und Fühieikönnen zu eizielen, die auslchlieh-
lich diejenigen zui Führung dringen wird, die wirklich dazu
berufen und auserwahlt stnd.
ledenfaüs muh aber eine Vewegung, die den parlamen-

tllrischen Wahnsinn bekampfen will, jelbst non ihm fiei sein.
Sic tann auch nui aus jolchelGiundlage die Kiaft zu ihiem
Kampfe gewinnen.
Eine Vewegung, die in einei Zeit der
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Heilschaft dei Majoritiit in allem und
jedem sich selbst grundsützlich auf das
Prinzip des Führ erg edank ens und der
daraus bedingten Verantwortlichkeit ein-
stellt. wird eines Tages mit mathemati-
scher Eicherheit den bisherigen Zustand
überwinden und als Liegerin hervor-
g e h e n.
Dieser Gedante führte innerhalb der Vewegung zu einer

vollstandigen Neuoiganislltion derselben. Und in seiner
logischen Auswirkung auch zu einer sehr scharfen Trennung
der geschaftlichen Vetriebe der Vewegung von der allgemein
politischen Leitung. Erundsatzlich wurde der Gedanke der
Veiantwortlichkeit auch auf die gesamten Parteibetriebe
ausgedehnt und führte nun zwangslaufig in eben dem
Mahe zu einer Eesundung derselben, indem sic von politi-
schen Einfliissen befreit auf rein wirtschaftliche Gesichts-
punkte eingestellt wurden.
Als ich im Herbst 1919 zul damaligen Sechsmannerpartei

tam, hatte diese weder eine Geschaftsftelle noch einen Ange-
stellten, ja nicht einmal Formulare odei Stempel, nichts
Gedrucktes war vorhanden. Ausschuhlokal war eist ein Gast-
hof in dei Herrengasse und spater ein Case am Gafteig. Das
war ein unmöglicher Zustand. Ich setzte mich denn auch turze
Zeit danach in Vewegung und suchte eine ganze Anzahl
Münchener Restaurants und Gastwirtschaften ab, in der
Abficht, ein Extrazimmer odei einen sonstigen Raum für die
Partei mieten zu lönnen. Im ehemaligen Sterneckerbrau
im Tal befand fich cm kleiner gemölbeartiger Raum, der
früher einmal den Reichsraten von Vayern als eine Art
Kneipzimmer gedient hatte. Er war finfter und dunkel und
patzte dadurch ebensogut für seine frühere Veftimmung, als
er menig der ihm zugedachten neven Verwendung entsprach.
Das Gahchen, in das sein einziges Fenster mündete, marso schmal, dah lelbst am hellsten Sommertage das Zimmei
diister und finster blieb. Dies wurde unsere eiste Geschafts-
stelle. Da die Miete manatlich nur fünfzig Mark betrug
(für uns damals eine Riesensumme!), konnten wir aber
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keine grotzen Anforderungen stellen und duiften uns nicht
einmal beklagen, als man ooi unserem Einzug noch schnell
die einst für die Reichsrate bestimmte Tafelung der Wande
herausritz, so dah der Raum nun mirtlich mehr den Ein-
druck einer Gruft als den eines Vureaus hinterlieh.
Und doch war dies schon ein ungeheurer Fortschritt.

Langsam erhielten wil elektlisches Licht, noch langsamer ein
Telephon! ein Tisch mit einigen geliehenen Stühlen tam
hinein, endlich eine osfene Stellage, noch etwas spater ein
Schrank' zwei Kredenzen, die dem Wirt gehörten. sollten
zur Aufoewahiung von Flugblcittern, Plakaten usw dienen,
Der bisherige Vetrieb, das heiht die Leitung der Vewe-

gung durch eine in der Woche einmal stattfindende Sitzung
des Ausschusses. war auf die Daver unhaltbar. Nur ein oon
der Vewegung besoldeter Veamter tonnte einen laufenden
Geschüftsbetlieb garantieren.
Das war damals iehr schwer. Die Vewegung ljatte nochso wenig Mitglieder. datz es eine Kunst war, unter ihnen

einen geeigneten Mann ausfindig zu machen, der bei ge-
ringsten Ansprüchen fiir seine eigene Person die nielfalti-
gen Ansprüche der Vewegung befriedigen konnte.
In einem Soldaten, einem ehemaligen Kameraden oon

mir, S ch ii h l e r, wurde nach langen» Suchen der eiste Ee-
schciftsführer der Partei gefunden. Er tam eist tiiglich zwi-
schen sechs und acht Uhr in unser neues Bureau, spater zwi-
schen füns und acht llhr, endlich jeden Nachmittag und kurze
leit darauf wurde er voll übernommen und veirichtete nun
vom Morgen bis in die spitte Nacht hinein seinen Dienst.
Er war ein ebenso fleihiger wie redlicher. grundehrlicher
Mensch, der sich persünlich alle Mühe gab, und der beson-
ders der Vewegung selbst treu anhing. Schützler brachte eine
kleine Adler-Schreibmaschine mit die sein Eigenturn war.
Ls war das erste derartige Instrument im Dienste unserer
Vewegung. Eie wurde spiiter durch Ratenzahlungen oon der
Partei erworben Ein kleiner Kassenschrank schien notwen-
dig zu sein, urn die Kartothek und die Mitgliedsbücher vor
Diebesfingern zu sichern. Die Anschaffung eifolgte also
nicht, urn die grotzen Gelder zu deponieien, die wir damals
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etwa besessen hatten. Im Gegenteil, es war alles unendlich
armlich, und ich habe oft von meinen kleinen Ersparnissen
zugesetzt.
Eineinhalb lahie spater war die Geschaftsftelle zu klein

und es erfolgte dei Umzug in das neue Lokal an der Coi-
neliusstrahe. Wieder war es eine Wirtschaft. in die wil
zogen, allein wii besahen nun nicht mehr blohemen Raum,
sondern bereits drei Rauwe und einen grotzen Schalter-
raum dazu Damals tam uns das schon als viel vor. Hier
blieben wii bis zum November 1923,
Im Dezember 1920 erfolgte die Ermerbung des „Völki-

schen Veobachteis", Dieser, der schon seinem Namen entspie-
chend im allgemeinen für völkische Velange eintrat, sollte
nun zum Organ der N,T,D,A,P. umgestellt meiden. Ei
erschien eist wöchentlich zmeimal, wurde anfangs 1923
Tageszeitung und erhielt Ende August 1923 sein spater
bekanntes grotzes Format.
Ich have damals als oollstandigei Neuling auf dem Te-

biete des lettungswesens auch manches schlimme Lehrgeld
bezahlen mussen.
An sich mutzte einem die Tatsache. datz gegenübei der un-

geheuren jüdijchen Presse taum eine einzige mirklich bedeu-
tende oölkische Zeitung bestand, zu denken geben Es lag dies,
wie ich darm in der Praxis unzahlige Male selder feftstellen
tonnte, zu einem jehr grotzen Teil an der menig geschiifts-
tüchtigen Aufmachung der sogenannten uölkischen Unterneh-
mungen überhaupt, Lic wurden viel zu sehr nach dem Ge-
sichtspuntt geführt, datz Tesinnung vor die Leistung zu tre-
ten hcitte. Ein ganz falscher Standpunkt, insofern die Ge-
sinnung ia nichts Auherliches sein darf. sondern geradezu
ihren schönsten Ausdruck in der Leistung findet. Wei für
sein Volt wirklich Wertuolles schafft. betundet damit eineevenso mertvolle Gesinnung. wahrend ein anderer, der bloh
Gesinnung heuchelt. ohne in Wirklichkeit seinem Volte niitz-
liche Dienste zu verrichten, ein Schiidling jeder wirtlichen
Gefinnung ift. Er belaster auch die Gemeinschaft seiner Ge-
sinnung.
Auch der ~V ö l k i s ch e V e o b a ch t e r" war. roie schon
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der Name sagt, ein sogenanntes „völtisches" Organ mit all
den Voizügen und noch mehr Fehlein und Echwachen, die
den völkischen Einiichtungen anhafteten. 2o ehrenhaft sein
Inhalt war, so taufmannisch unmöglich wai die Veiwaltung
des llnteinehmens. Auch bei ihm lag die Vleinung zu-
giunde, dah völkische Zeitungen duich völkische Spenden
eihalten weiden mühten, anstatt der, dah sic sich im Kon-
kulienzkampf mit den anderen eben durchzusetzen haben,
und dah es eine Unanstandigkeit ist, die Nachlassigkeiten
oder Fehler der geschaftlichen Führung des Unternehmens
durch Spenden gutgesinnter Patiioten decken zu mollen.
Ich habe mich jedenfallsbemüht, diesen Zustand, den ich

in seiner Vedenklichleit bald eikannt hatte, zu beseitigen,
und das Gliick half mil dabei insofern, als es mich den
Mann kennenleinen lieh, dei seitdem nicht nur als geschiist-
lichei Leiter der Zeitung, sondern auch als Eeschafts-
fühiei dei Paltei fül die Vewegung unendlich Verdienft-
uolles geleistet Hat. Im lahre 1914, allo im Felde, lernte
ich (damals noch als meinen Vorgesetzten) den heutigen
Generalgeschaftsfühier dei Paitei, Max Amann, kennen.
In den vier lahren Kriegszeit hatte ich Gelegenheit, sast
dauernd die auherordentliche Fahigkeit, den Fleih und die
peinliche Gewissenhaftigkeit meines spateren Mitarbeiters
zu beobachten.
Im Hochsommer 1921, als die Vewegung sich in einer

schweren Krise befand und ich mit einer Anzahl von An-
gestellten nicht mehr zufrieden sein tonnte, ja mit einem
einzelnen die bitterste Erfahrung gemacht hatte, wandte ich
mich an meinen einstigen Regimentstameraden, den mir
der lufall eines Tages zuführte, mit der Vitte, er moge
nun der Geschciftsfühier der Vewegung weiden. Nach lan-
gem lögern — Amann befand sich in einer aussichtsreichen
Ttellung — milligte er endlich ein, allerdings unter der
ausdrücklichen Vedingung, datz er niemals einen Vüttel für
ilgendwelche nichtskönnende Ausschüsse abzugeben haben
würde, sondern ausschliehlich nur einen einzigen Herrn an-
erkenne.
Es ist das unauslöschliche Verdienst dieses kaufmannisch
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wilklich umfassend gebildeten eisten Geschaftsfühiers der
Vewegung, in die Parteibetriebe Ordnung und Sauberkeit
hineingebracht zu haben. Sic stnd seitdem vorbildlich ge-
blieben und lonnten von keiner del Unterglieoerungen der
Vewegung erreicht, geschweige denn übertroffen weiden.
Wie immel im Leben ist aber übeiragende Tüchtigkeit nicht
selten der Anlah zu Neid und Mitzgunst. Das muhte man
natürlich auch in diesem Falle erwarten und geduldig in
Kauf nehmen.

Schon im lahre 1922 waren im allgemeinen feste Richt-
linien sowohl füi den geschciftlichen als auch rein organi-
satorische» Ausbau der Vewegung vorhanden. Es bestand
bereits eine vollstandige Zentralkartothek, die samtliche zur
Vewegung gehörenden Mitglieder umfahte. Ebenso war die
Finanzierung der Vewegung in gesunde Vahnen gebracht
worden. Laufende Ausgaben muhten durch laufende Ein-
nahmen gedeckt werden, auherordentliche Einnahmen wur-
den nur für autzerardentliche Ausgaben verwendet. Trotz
der Schwere der Zeit blieb die Vewegung dadurch, ab-
gesehen von kleineren laufenden Rechnungen, fast schulden-
frei, ja es gelang ihr sogar, eine dauernde Vermehrung
ihrer Werte vorzunehmen. Es wurde gearbeitet wie in
einem Privatbetrieb: das angeftellte Personal hatte sich
durch Leistung auszuzeichnen und konnte sich keinesmegs nur
auf die berühmte „Gesinnung" berufen. Die Gesinnung je-
des Nationalsozialisten beweist sich zuerst in seiner Vereit-
milligteit, in seinem Fleih und Ks'nnen zur Leistung der
ihm von der Volksgemeinschaft übertragenen Arbeit. Wei
seine Pflicht hier nicht erfiillt, soll sich nicht einer Gesinnung
riihmen, gegen die er selbft in Wahrheit sündigt. Von dem
neven Geschaftsführer der Partei wurde, entgegen allen
möglichen Einflüssen, mit auszerster Energie der Stand-
punlt verlieten, dah Parteibetriebe keine Sinekure für we-
nig arbeitsfreudige Anhanger odei Mitglieder sein dülfen.
Eine Vewegung, die in so schuifel Foim gegen die paitei-
mahige Koiiuption unseies heutigen Verwaltungsappala-
tes tampft, mutz ihren eigenen Avparat von solehen La-
stern lein halten. Es kam dei Fall voi, dah in die Veiwal-
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tung der Zeitung Angestellte aufgenommen wurden, die
ihrer früheren Gesinnung nach zur Nayerischen Volkspartei
gehöiten, alleman ihien Leistungen gemessen, fich als aus-
gezeichnet qualifiziert erwieien. Das Ergebnis dieses Ver-
suches war im allgemeinen hervoriagend. Gerade dulch
diese ehiliche und offene Aneikennung der wiiklichen üei-
stung des einzelnen Hat sich die Vewegung die Herzen die-
lei Angestellten schneller und gründlicher erobert, als dies
sonst je dei Fall gewesen ware. Sic wurden spiiter gute3ta-
tionalsozialisten und blieben dies, nicht nul dem Munde
nach, sondern bezeugten es durch die gemissenhafte, ordent-
liche und redliche Arbeit, die sic im Dienste der neven Ve-
wegung vollbrachten. Es ist selbstvelstiindlich, dah der gut-
qualifizierte Paiteigenosse dem ebenjogut angeschriebenen
Nichtpalteigenossen voigezogen wuide. Allein niemand er-
hielt eine Anftellung auf Vrund leiner Paiteizugehörigkeit
allein. Die Entschiedenheit, mit welcher der neue Gejchafts-
führer diese Grundsatze vertrat und allmahlich, allen Wi-
derftcinden zum Trotz, durchsetzte, war spater für die Ve-
wegung von gröhtem Nutzen. Nur daduich war es möglich,
dah in dei schwierigen Inflationszeit, da Zehntauiende uon
Unternehmen zugrunde gingen und Tausende von Zeitun-
gen schliehen mutzten, die Geschaftsleitung dei Vewegung
nicht nur bestehen blieb und ihien Aufgaben genügen
tonnte, sondern dah dei „Völkische Veobachter" einen
immer grötzeren Ausbau erfuhr. Ei war damals in die
Reihe der grohen Zeitungen eingetieten.
Das lahr 1921 hatte weiter die Vedeutung, datz es mir

durch meine Etellung als Vorsitzender der Partei langsam
gelang, auch die einzelnen Parteibetriebe der Kritit und
dem hineinreden uon soundso viel Ausschuhmitgliedern zu
entziehen. Es war dies wichtig, weil man einen mirklich
fcihigen Kops für eine Aufgabe nicht gewinnen konnte,
wenn ihm dauernd Nichtskönner dazwijchenschwatzten. alles
besser verstanden, urn in Wirklichleit einen heillosen Wirr-
warr zurückzulllssen. Worauf sich darm allerdings dieje
Alleskönner meistens ganz bescheiden zurückzogen, urn ein
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anderes Feld für ihre kontrollierende und inspilierende
Tarigkeit auszuspionieren. Es gab Menschen, die non einer
förmlichen Krankheit besessen waren, hintei allem und je-
dem etwas zu finden, und die sich in einer Art Dauer-
schwangerschaft von ausgezeichneten Planen, Gedanken,
Projetten, Methoden befanden. Ihr idealftes und höchstes
Ziel war darm meist die Vildung eines Ausschusses, der als
Kontrollorgan die ordentliche Arbeit dei anderen fach-
mannisch zu beschnüsfeln hatte. Wie beleidigend und wie
unnationalsozialistisch es aber ist, wenn Menschen, die eine
Sache nicht verftehen, den wirklichen Fachleuten ununter-
brochen dreinreden, kam manchem dieser Ausschiihler wohl
nicht zum Vewutztsew. Ich habe es jedenfalls als meine
Pflicht angesehen, in diesen lahren alle ordentlich arbei-
tenden und mit Verantwortung belasteten Kraste der Ve-
wegung vor solehen Elementen in Echutz zu nehmen, ihnen
die notwendige Rllckendeckung und das freie Arbeitsfeld
nach vorne zu verschaffen.
Das beste Mittel, solche Ausschüsse, die nichtstaten oder

nur praktisch undurchführbare Veschlüsse zusammenbrauten,
unschadlich zu machen, war allerdings das, ihnen irgend-
eine wirkliche Arbeit zuzuweijen. Es war zum Lachen, wie
lautlos sich darm solehein Verein verflüchtigte und plötz-
lich ganz unauffindbar wurde. Ich gedachte dabei unserer
grötzten derartigen Institution, des Reichstages. Wie wür-
den da plötzlich alle verduften, wenn man ihnen nur statt
dem Gerede eine wirkliche Arbeit zumiese: und zwar eine
Arbeit, die jeder einzelne dieser Echwadroneure unter per-
sönlichster Verantwortlichkeit zu leisten hatte.
Ich habe schon damals immer die Foldeiung gestellt, dah

wie übeiall im privaten Leben auch in der Vewegung für
die einzelnen Vetriebe so lange gejucht werden mühte, bis
der ersichtlich fahige und ehrliche Veamte, Verwalter oder
Letter sich gefunden hatte. Diesem war darm aber un°
bedingte Autoritat und handlungsfreiheit nach unten zu
geben bei Aufbürdung reftlosei Verantwortlichkeit nach
oben, wobei niemand Autoritat Untergebenen gegenüber
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erhiilt, dei nicht selbst Vesselkönnei der betieffenden Aibeit
ist. Im Veilaufe «on zwei lahren habe ich mich mit meiner
Ansicht immer mehr durchgejetzt, und heute ist sic in der Ve-
wegung, wenigstens soweit die oberfte Üeitung in Fiage
kommt. bereits selbftverstcindlich.
Der sichtbare Erfolg diesel Haltung aber zeigte sich am

9. November 1923^ Als ich vier lahre vorher zur Vewe-
gung tam, war nicht einmal ein Stempel vorhanden, Am
9, November 1923 fand die Auflösung der Partei. die Ve-
jchlagnahme ihres Vermogens statt. Dieses bezifferte sich
einschlietzlich aller Wertobjette und der Zeitung bereits auf
llber hundertsiebzigtauiend Goldmark.
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12. Kapitel

Die Gewerkjchaftsfrage
(?^as schnelle Wllchstum der Vewegung zwang uns, im<^/ lahre 1922 zu einer Frage Ltellung zu nehmen, die
auch heute nicht lestlos gelost ist.
Vei unseien Veisuchen, dieienigen Methoden zu studie-

ren, die am ehesten und leichteften der Vewegung den Weg
zum Herzen der breiten Mas>e bahnen tonnten, stiehen wir
immer auf den Einwand, datz der Albeiter uns nie voll-
standig gehöien könne, solange seine Inteiessenveitletung
auf lein beruflichem und wirtschaftlichem Gebiet in den
Handen Andersgesinnter und deren politischen Organisa-
tionen ruhe.
Dieser Einwand hatte natürlich viel für fich. Der Arbei-

ter, dei in einem Vetrieb tiitig war, konnte dei allgemei-
nen llberzeugung nach gar nicht ezistieren, wenn er nicht
Mitglied einer Gewerkschaft wurde. Nicht nur, datz seine
beruflichen Velange dadurch allein geschützt erschienen, wal
auch seine Stellung im Vettiebe auf die Daver lediglich als
Gewerkschaftsangehöriger denkbar. Die Majoritat der Ar-
beiter befand sich in gewerkschaftlichen Verbanden, Diese
hatten im allgemeinen die Lohnkampfe durchgefochten und
die tariflichen Veitliige abgeschlossen, die dem Aibeitei nun
ein bestimmtes Eintommen sicheistellten. Ohne Zweifel
kamen die Ergebnisse dieser Kampfe allen Albeitem des
Vetiiebes zugute, und es muhten sich besonders fiir den an-
stiindigen Menschen Gewissenskonflikte ergeben, wenn er
den von den Vewerkschaften erkampften Lohn wohl ein-
steckte, aber sich selbst oom Kampf ausschlotz.
Mit dem normalen bürgerlichen Unternehmer konnte

man über diese Probleme schroei sprechen. Sic harten weder



Sind Geweikschllften notwendig? 6?1

Verstandnis (odei wollten teines haben) für die materielle
Leite der Frage, noch für die moralische. Endlich jprechen
ja ihre uermeintlichen eigenen wirtschaftlichen Interessen
von vornherein gegen jede organisatorische Zusammenfas-sung der ihnen unterstellten Arbeitskicifte, so dah sich schon
aus diesem Grunde bei den meisten ein unbefangenes Ur-
teil schwer bilden tann. Es ist also hier. wie so ost, notwen-
dig, datz man sich an die Autzenstehenden wendet, die nicht
der Versuchung unterliegen, vor lauter Vaumen den Wald
nicht zusehen. Diese weiden darm bei gutem Willen viel
leichter Verstandnis für eine Angelegenheit bekommen, die
jo oder so zu den wichtigsten unseres heutigen und künf-
tigen Lebens gehort.
Ich habe mich schon im eisten Vand über Wesen und

Zweck und über die Notwendigkeit von Gewertschaften ge-
iiutzert. Ich habe dort den Ltandpunkt eingenommen, datz,
solange nicht entweder durch staatliche Mahnahmen (die je-
doch meistens unfruchtbar sind) odei durch eine allgemeine
neue Eiziehung eine Underung der Etellungnahme des Ar-
beitgebers zum Arbeitnehmer eintritt, diesem gar nichts
anderes übrigbleibt, als unter Verufung auf sein Recht als
gleichwertiger Kontiahent im Wirtschaftsleben seine Inter-essen selbst zu wahien. Ich betone weiter, datz eine solche
Wahrnehmung duichaus im Sinne einei ganzen Volls-
gemeinschaft lage, wenn duich sic soziale llngeiechtigkeiten,
die in der Folge zu schweren Schadigungen des ganzen Ge-
meinschaftswesens eines Voltes fühien mussen, verhindert
werden tonnen. Ich erklarte weiterhin, datz diese Notwen-
digkeit so lange als gegeben erachtet weiden mutz, solange
es untei den Unternehmern Menschen gibt, die von fich
aus nicht nur tem Gefühl für soziale Pflichten, sondern
nicht einmal für primitivfte menschliche Rechte besitzen; und
ich zog daraus den Tchluh, bah, wenn eine solche Selbft-
wehr einmal als notwendig angesehen wild, ihre Form
sinngemah nur in einer lusammenfassung der Arbeit-
nehmer auf gewerkschaftlicher Erundlage bestehen kann.
An dieser allgemeinen Auffassung Hat sich bei mir auch im

lahre 1922 nichts geündeit. Wohl aber muhte nun eine
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klare und beftimmte Formulierung für die Einstellung zu
diesen Problemen gesucht weiden. Es ging nicht an, sich
weiterhin einfach mit Ertenntnissen zufrieden zu geben,
sondern es war nötig, aus diesen praktische Folgerungen
zu ziehen.
Es handelte sich urn die Veantwortung folgender Fra-

geni
1. Lino Gewerkschaften notwendig?
2. Eoll die N E.D.A.P. selbst sich gewerk-

schastlich betatigen oder ihre Mitglieder
in irgendeiner Form einer solehen Ve-
tatigung zusühren?
3. Welcher Art muh eine nationalsozia-

listische Gewcrtjchast sein? Was sind un°
jere Aufgaben und ihre Ziele?
4. Wie kommen wii zu solehen Gewert-

jchaften?
Ich glaube, die er ft e Fr ag e eigentlich zur Geniige be-

antmoitet zu haben. Wie die Dinge heute liegen, tonnen
meinei llberzeugung nach die Gemerkschaften gar nicht ent-
behrt weiden. Im Gegenteil, sic gehöien zu den wichtigsten
Einrichtungen des wirtschastlichen Lebens dei Nation, Ihre
Vedeutung liegt ader nicht nur aus sozialpolitischem Gebiet,
jondern noch viel mehr auf einem allgemeinen national-
politischen. Denn ein Volt, dessen bieite Mussen duich eine
richtige Gewertjchllftsbewegung die Vefiiedigung ihier Le-
bensbedülfnisse, zugleich abei auch eine Eiziehung erhalten,
w'id daduich eine autzeioidentliche Startung seinei ge-
jamten Wideiftandstlllft im Dajeinstampf erlangen.
Die Gewertschaften sind vor allem notwendig als Vau-

steine des tünftigen Wiitschaftsparlaments beziehungs-
weise del Standetammern.
Die zweite Fiage ist ebenfalls noch leicht zu beant-

woiten. Wenn die Gewerkschaftsbemegung wichtig ist, darm
ist es tlai. das; dei Nationalsozialismus nicht nur rein theo-
retisch, sondern auch praktisch zu ihr Ttellung nehmen muh.
Allerdings ist darm das Wi e jchon schmerer zu klaren.
Die nationlllsozlllliftische Vewegung, die als Ziel ihres
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Nlltionalsozilllistische Geweikschaften?
Willens den nationalsozialistischen vö'ltischen Staat ooi
Augen Hat, daif nicht im Zweifel dlllübei sein, dafz alle
künftigen Institutionen dieses Etaates uon einft aus dei
Vewegung selbst herauswachsen mussen. Es ift del gröhte
Fehler, zu glauben, dah man plötzlich aus dem Nichts, nur
im Vesitze der Macht, eine bestimmte Reorganisation var-
nehmen kann, ohne schon vorhei einen gewissen Giundstock
an Menschen, die vor allem gesinnungsmahig voigebildet
sind, zu besttzen. Auch hiei gilt dei Giundsatz, dasz wichtigei
als die auhele Folm, die mechanisch sehl schnell zu schaffenist, immer dei Geist bleibt, del eine solche Foim eifiillt.
Vefehlsmatzig tann man zum Beispiel sehl wohl das Füh-
reipiinzip diktatoiisch einem Staatsoiganismus aufpfiop-sen. Lebendig wild dieses abei nul darm sein, wenn es in
eigener Entmicklung aus Kleinstern heraus sich selbst all-
mahlich gebildet Hat und duich die dauelnde Auswahl, die
die haite Wilklichkeit des Lebens ununteibrochen uor-
nimmt, im Lause von vielen lahien das fül die Duichfüh-
rung dieses Piinzips notwendige Fühiermatelial eihielt.
Man daif sich also nicht voistellen. plötzlich aus einer

Aktentasche die Entwülfe zu einei neven Staatsveifassung
ans Tageslicht ziehen und diese nun duich einen Macht-
spiuch von oben „einfühien" zu tonnen. Veisuchen kann
man so etmas, allein das Elgebnis wild sichel nicht lebens-
fcihig, meist ein schan totgeboienes Kind sein. Das ennneit
mich ganz an die Entstehung dei Weimaiei Veifassung und
an den Veisuch. dem deutschen Volk mit einei neven Vei-
fassung auch eine neue Fahne zu spendieien, die in keinem
inneren Zusammenhang mit dem Elleben unseies Volles
im letzten halben lahlhundeit stand.
Auch dei nationalsozilllistische Staat mufz sich voi solehen

Eipelimenten hüten. El kann dereinst nur aus einei schon
langst vorhandenen lDrganisation herauswachsen. Diese
Olganisation muf; das nationalsozialistische Leben ui-
sprünglich in sich besitzen. urn endlich einen lebendigen
nationalsozialistischen Staat zu schaffen.
Wie schan betont, welden die Keimzellen zu den Wiit-

schaftskammern in den veischiedenen Verufsvertletungen,
22 H , ! I e i, Mew Kamvl
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Nationllllozillliftische Gemeikschaften?
aljo ooi allem in den Geweikschaften, zu liegen haben. Soll
ader diese spateie Stcindeveitietung und das zentiale Wilt-
schaftspailament eine nationalsozialistische Institution dal-
stellen, darm mussen auch diese wichtigen Keimzellen Tia-
gei einer nationalsozialistischen Eesinnung und Auffassung
sein. Die Institutionen dei Vewegung sind in den Staat
übeizusühien, abei dei Staat tann nicht plötzlich entspre-
chende Einiichtungen aus dem Nichts helvoizaubein, wenn
ste nicht vollkommen leblose Gebilde bleiben sollen.
Lchon aus diesem höchsten Gestchtspunkte heiaus mutz

die nationalsozialistische Vewegung die Notmendigkeit
eigener gewelkschaftlichei Vetatigung aneikennen.
Eie muh dies weitei noch deshalb, weil eine wilklich

nationlllsozillliftische Eiziehung sowohl dei Aibeitgebei als
auch dei Aibeitnehmei im Sinne eines beiderseitigen Ein-
gliedeins in den gemeinsamen Nahmen dei Volksgemein-
schaft nicht eifolgt duich theoietische Velehiungen, Aufiufe
odeiEimahnungen, sondein duich denKampf des tciglichen
Lebens. An ihm und duich ihn Hat die Vewegung die ein-
zelnen giotzen wiitschaftlichen Giuppen zu elziehen und sic
in den grotzen Gesichtspunkten einander naherzubnngen,
Ohne eine solche Voiaibeit bleibt jede Hoffnung aus das
Eiftehen einer einftigen wahihaften Vollsgemeinschaft
blanke Illusion. Nui das grotze weltanschauliche Ideal,
das die Vewegung veificht, tann langsam jenen allge-
meinen Stil bilden, dei darm einst die neue leit als eine
wilklich inneilich festfundieite erscheinen laszt und nicht als
eine nul autzeilich gewachte.
So mutz sich die Vewegung nicht nur zu dem Gedanten

der Geweikschaft als solchem bejahend einstellen, sondein
sic mus; der Unsumme ihiei Mitgliedei und Anhiinger
in dei piaktischen Vetatigung die erfoiderliche Eiziehung
füi den kommenden nationalsozialistischen Staat zuteil
weiden lassen.
Die Veantwoitung dei diitten Flage ergibt sich

aus dem Volheigesagten.
Die nationalsozillliftische Geweikschaft

ist kein Oigan des Klassentampses, son°
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Nlltionlllsozialiftische Gewerkschaften?
dein ein Organ dei Veiussveitletung.
Dei nlltionlllsozialistische Staat tennt
keine „Klassen", sondein in politischel
HinsichtnuiVürgei mit vollstiindig
gleichen Rechten und demgemiih auch glei-
chen allgemeinen Pflichten und daneben
Ltaatsangehöiige, die in staatspoliti-
!chei Hinsicht aber vollstiindig rechtlos
jind.
Die Gewerkschaft im nationalsozialistischen Sinne Hat

nicht die Aufgabe, durch Zusammenfassung beftimmtei Men-
Ichen inneihalb eines Voltstöipers dieje allmiihlich in eine
Klasse umzuwandeln, urn mit ihl darm den Kampf gegen
andeie, iihnlich oiganisierte Gebilde innerhalb dei Volks-
gemeinschaft aufzunehmen Diese Aufgabe tonnen wir dei
Gewerkschaft an sich überhaupt nicht zuschreiben, jondern sic
wurde ihr erft verliehen in dem Augenblick. in dem sic zum
Kampfinftrument des Marzismus wurde. Nicht die
Geweitschaft ist „kl a sse nka m p s el i sch". son-
dein dei Maizismus Hat aus ihi ein
Instrument füi seinen Klasjentampf ge-
in acht. Ei schus die miltschaftliche Waffe, die dei inter-
nationale Weltjude anwendet zui Zertriimmerung der wirt-
Ichaftlichen Vasis dei freien, unabhangigen Nationalstaa-
ten. zur Vernichtung ihrer nationalen Industrie und ihres
nationalen handels und damit zui Persklavung freier Völ-
ker im Dienste des überstaatlichen Weltsinanz-ludentums.
Die nationalsozialistische Gewerkschaft

Hat demgegenii be r duich die oiganisato-
iische Zusammenfassung bestimmtei <3 r u p -pen non Teilnehmern am nationalen
Wirtschastspiozes; die Sicherheit dei na-
tionalen W'itschaft selbst zu erhöhen
und deien Krast zu starken duich korii-
gieiende Veseitigung all jenei Mih-
ftande. die in ihren letzten Folgeeischei-
nungen auf den nationalen Volkskörper
destiuttiv einmiiken, die lebendige Krast
23'
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Eikenntnisse nat.-soz. Aibeitgeber und Aibeitnehmei

der Vo I tsgemeinschaft, damit abel auch
die des Etaates schadigen und nicht zu-
letzt der Wirtschaft selbst zum Unheil
und Verderben geiaten.
Für die nationalsozialiftische Geweikschaft ist damit dei

Streit nicht ein Mittel der leitrümmerung und Erjchütte-
rung der nationalen Produttion, sondern zu ihrer Steige-
lung und Flüssigmachung durch die Vetampfung all jenei
Mitzstande, die infolge ihres unsozialen Charatters die Lei-
stungsfahigkeit der Wirtichaft und damit die Exiftenz dei
Gesamtheit behindern. Denn die Leistungsfahigkeit der ein-
zelnen fteht stets in ursachlichem lusammenhange mit dei
allgemeinen rechtlichen und sozialen Etellung, die er im
Wirtschaftsprozeh einnimmt und dei nui daiaus allein
resultierenden Erkenntnis iiber die Notwendigkeit des Ge-
deihens dieses Prozesses zusemem eigenen Vorteil.
Dei nationalsozialistische Arbeitneh-

mei mutz missen, dah die Vlüte dei na-
tionalen Wirtschast sein eigenes mate-
rielles Gliick bedeutet.
Der nationallozialiftijche Arbeitgebei

mutz wijjen, dah das Glück und die lu-
friedenheit seiner Arbeitnehmer die Vor-
aussetzung für die Existenz und Entwick-
lung seiner eigenen wi r tsch a ftl i chen
Erötze i ft.
Nationalsozialistische Arbeitnehmei und

nationalsozialistische Albeitgebei sind
beide Veauftiagle und Eachwaltei dei
gejamten Voltsgemenschaft. Das hohe Matz
peisönlicher Freiheit, das ihnen in ihrem Wirken dabei
zugebilligt mird, ist duich die Tatsache zu erkliiren, datz ei-
sahrungsgematz die Leistungsfcihigkeit des einzelnen durch
weitgehende Freiheitsgewahiung mehi gesteigeit mild als
duich Zwang von oben, und es weitei geeignet ist zu oei-
hindein, dah dei natülliche Auslesepiozetz, dei den Tüch-
tigften. Fahigsten und Fleitzigsten befördern soll, etwa
unterbunden wird.
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Standekllmmein und Wiitschaftspailament

Für die nationalsozialiftische Gemeikschaft ist deshalb der
Ltreik ein Mittel, das nui so lange angewendet werden
darf und wohl auch mutz, als nicht ein nationaljozialiftischer
oölkischer Staat besteht. Diesel freilich soll an Stelle des
Massentampfes der beiden grohen Gruppen — Arbeitgeber-
und Arbeitnehmertum — (der in jemen Falgen als Pro-
duktionsverminderung ftets die Voltsgemeinschaft insge-
samt schadigt!) die Rechtssorge und den Rechts'chutz aller
übernehmen. Den Wirtschaftskammern selbst wild
die Verpflichtung zur Inbetriebhaltung der nationalen
Wirtschaft und zur Veseitigung von diese schadigenden
Mangeln und Fehlern obliegen. Was heute durch die
Kampfe von Millionen ausgefochten miid, muh dereinst in
Ttandetammern und im zentralen Wirt-
schaftspailament seine Erledigung finden. Damit
toben nicht mehr Unternehmertum und Arbeiter im Lohn-
und Taiifkamps gegeneinander, die mirtschaftliche Ezistenz
beider schadigend, sondern löjen diese Probleme gemeinsam
an höherer Stelle, der über allem stets das Wohl der
Volksgesamtheit und des Staates in leuchtenden Lettern
norschmeben muh.

Auch hiei Hat, wie duichwegs, dei eheine Giundsatz zu
gelten, das; erft das Vaterland und darm die Partei lommt.
Die Aufgabe dei nationalsozialistischen Geweitschaft ist

die Eiziehung und Volbeieitung zu diejem Ziele selbst,
das darm heiht: Gemeinsame Aibeit aller an
der Erhaltung und Eicherung unseres
Voltes und seines Staates. entspiechend
der dem einzelnen angebolenen und dulch
die Volksgrm einsch aft zul Ausbildung
gebiachten Fahigteiten und Kiafte.
Die vierteFragei Wie kommen wil zu solehen Ge-

Werkschllften? schien seinerzeit am weitaus schwersten zu
beantwoiten.
Es ist im allgemeinen leichter, eine Gründung in einem

Reuland vorzunehmen als auf altem Gebiet. das beieits
eine cihnliche Gründung besitzt In einem Oite, in dem noch
lein Geschaft einei bestimmten Alt am Platze ist, tann
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Keine doppelten Geweikschaften
man leicht ein solehes errichten. Schwerer ift es, menn sich
schon ein ahnliches Unternehmen vorfindet, und am schwer-
ften, wenn dabei Vedingungen gegeben sind, unter denen
nur eines allein zu gedeihen oermag Denn hier stehen die
Glunder rwr der Aufgabe, nicht nur ihr eigenes neues Ge-
schaft einzuführen, jondern sic mussen, urn bestehen zu kön°
nen, das bisher am Orte befindliche vernichten.
Eine nationalsozialistische Gewerkschaft

neben anderen Gewerkschaften ift sinnlos.
Denn auch sic mutz stch durchdrungen fllhlen von ihrer welt-
anschaulichen Aufgabe und der aus dieser geborenen Ver-
pflichtung zur Unduldsamkeit gegen andere iihnliche oder
gar feindliche Gebilde und zur Vetonung der ausschlieh-
lichen Notwendigkeit des eigenen Ich. Es gibt auch hier
kein Eich-Verstiindigen und keinen Kompromih mit ver-
wandten Vestrebungen, sondern nur die Aufrechterhaltung
des absoluten alleinigenRechte s.
Es gab nun zwei Wege, zu einer solehen Entwicklung zu

kommen.
1. Man konnte eine eigene Gewerkschaft

gründen und darm allmahlich den Kampf
gegen die internationalen marxist ischen
Gewerkschaften aufnehmen, oder man konnte
2, in die marxist ischen Gemerkschaften ein-

dringen und diese selbst mit dem neven
Geiste zu eifüllen trachten beziehungsweise zu
Instrumenten der neven Gedantenwelt umformen.
Gegen den eisten Weg sprachen folgende Bedenken! Un-sere finanziellen Echwierigkeiten maren zu jenerZeit immer

noch sehr erheblich. die Mittel, die uns zur Verfügung
standen, ganz unbedeutend. Die allmahlich immer mehr
urn sich greifende Inflation erschmerte die Lage noch dadurch,
datz in diesen lahren uon einem greifbaren materiellen
Nutzen der Geiwerkschaft für das Mitglied kaum hatte ge-
sprochen werden tonnen. Der einzelne Arbeiter hatte von
solchem Gesichtspunkt aus betrachtet, damals gar keinen
Grund, in die Gemerkschaft einzubezahlen. Selbst die schon
beftehenden marzistischen waren fast am lusammenbruch,
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bis ihnen durch die geniale Nuhiattion des Herrn Cuno
die Millionen plötzlich in den Schotz fielen. Diesei soge-
nannte „nationale" Reichstanzler daif als der Netter der
marxistischer! Gewerkschaften bezeichnet weiden.
Mit solehen finanziellen Möglichteiten duiften wir da-

mals nicht rechnen,' und es konnte niemanden veilocken, in
eine neue Geweikschaft einzutreten, die ihm infolge ihiei
finanziellen Ohnmacht nicht das geringste zu bieten ver-
mocht hiitte. Andeielseits muh ich mich unbedingt dagegen
mehren, in einer jolchen neven Oiganijation nur ein Druck-
pöstchen für mehi oder minder grotze Geister zu schaffen.
Überhaupt spielte die Personenfrage mit die allergröhte

Nolle. Ich hatte damals nicht einen einzigen Kopf, dem ich
die Lösung dieser gewaltigen Aufgabe zugetraut hütte.
Wer in jener Zeit die marxiftischen Ge°
werkschaften wirklich zertrümmert hiitte,
urn an Stelle diesei In ft itution des ver-
nichtenden Klassenkampfes der national-
jozialiftischenGeweikschaftsidee zum Si eg e
zu verhelfen, der gehorte mit zu den gang
grohen Mannein unseres Voltes und seine
Nüste hiitte dereinst in der Walhalla zu
Regensburg der Nachwelt gewidmet wei-
den mussen.
Ich habe abei keinen Schade! gekannt, der auf ein solehes

Postament gepaht hiitte.
Es ist ganz falsch, sich in diesei Ansicht durch die Tatsache

beirren zu lassen, datz die internationalen Gewerkschaften
selbst ja auch nur über lauter Durchschnittsköpfe uerfügen.
Dies besagt in Wirklichkeit gar nichts, denn als jene einft
gegründet worden maren, gab es jonst nichts. heute muh
die nationlllsozilllistische Vewegung gegen eine langst be-
stellende gigantische und bis in das kleinste ausgebaute
Niesenoiganisation antampfen. Der Eroberer muf; aber ftets
genialer sein als der Verteidiger, will er diesen bezwingen.
Die marxistische Gewerkschaftsburg tann heute wohl von
gemöhnlichen Vonzen verwaltet werden' gestürmt wird sic
aber nur «on der wilden Energie und gemalen Fahigkeit
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eines überragenden Grotzen aus der anderen Teite. Wenn
sich ein jolcher nicht findet, ist es zwecklos, mit dem Echicklal
zu hadern, und noch viel unsinniger, mit unzulanglichem
Ersatz die Sache zwingen zu wollen.
hier gilt es, die Ertenntnis zu verwerten, datz es im

Leben manchesmal besser ist, eine Eache zunachst liegen zu
lassen, als sic mangels geeignetei Kraste nur halt, odei
jchlecht zu beginnen.
Eine andere Erwagung, die man ia nicht als demago-

gisch bezeichnen sollte, kam noch hinzu. Ich hatte damals
und besitze auch heute noch die unueirückbare llberzeugung,
datz es gefahrlich ist, einen grotzen politijch weltanschau-
lichen Kampf zu frühzeitig mit wirtschastlichen Dingen zu
vertnüpfen.Vesonders bei unserem deutschen Volk gilt dies
Denn hier wird in einem solehen Falle das wirtschaftliche
Ringen jofort die Energie vom politischen Kamps abziehen,
Sowie die Leute eist die ttberzeugung gewonnen haben,
dah sic durch Eparjamteit auch zu einem Hauschen gelan-
gen lönnten, werden sic sich bloh dieser Aufgabe widmen
und teine Zeit mehr erübrigen zum ualitischenKamps gegen
diejenigen, die ihnen so oder so eines Tages die ersparten
Groschen wieder aozunehmen gedenken. Statt im politi-
schen Kamps zu ringen für die gewonnene Einsicht und
llberzeugung, gehen sic darm nur mehr in ihren „Eied-
lungs"-Gedanten aus und sitzen am Ende meistens zwischen
allen Stühlen.
Die nationalsozillliftische Vewegung fteht heute am Ve-

ginn ihies Ringens, Zum grotzen Teil mutz sic eist ihi welt-
anjchauliches Vild formen und vollenden. Sic Hat mit allen
Fasern ihrer Energie füi die Durchsetzung ihier grohen
Ideale zu stieiten,und ein Eifolg ift nur denkbar, wenn die
gejamte Krast reftlos in den Dienst diejes Kampfes tritt.
Wie jehr aber die Vejchastigung mit nur wirtschaftlichen

Problemen die attiue Kampfkraft lahmen tann, sehen wil
gerade heute in einem klassischen Beispiel vor uns'
Die Revolution desNovember 1918 wurde

nicht von Gewerkschasten gemacht. sondern
jetztesichgegendiesedurch.Unddasdeutsche



Eist Weltanschlluungskllmpf

Vürgertum fühit urn die deutsche Zukunft
keinen politischen Kamp f, meil es diese Zu-
kunft in dei aufbauenden Arbeit der Wirt-
schaft genügend gesichert vermeint.
Wil sollten aus solehen Lifahrungen lemen' denn auch

bei uns würde es nicht anders gehen Ie mehr wil die ge-
samte Kiaft unserer Vewegung zum politischen Kampf zu-
sammenlmllen, urn so eher weiden wil auf Elfolg auf dei
ganzen Linie lechnen dürfen.' ie mehr wir uns abel voi-
zeitig mit Gewerkschafts-, Siedelungs- und ahnlichen Pro-
blemen belasten, urn so geringer wird der Nutzen für unsere
lache, als Vanzes genommen, sein. Denn so wichtig diese
Velange sein mogen, ihre Eifiillung wild doch nui darm in
grohem Umfange eintieten, wenn wii beieits in dei Lage
sind, die öffentliche Macht in den Dienst dieser Gedanken
zu stellen. Vis dahin würden diese Probleme die Vewegung
urn so mehr lahmen, jefrüher sic sich damit beschaftigen und
je starter dadurch ihr weltanschaulicher Wille be-
eintlüchtigt wüide. Es könnte darm leicht dahin
kommen, dah geweikjchaftl ich e Momente
die politische Vewegung lenkten, statt das;
die Wel ta nscha u ung die Gemeikschaft in
ihre Vahnen zwingt.
Wiltlichei Nutzen für die Vewegung sa-

wohl als füi unsei Volk überhaupt kann
abel aus einernationalsozialiftischen G e °
melkschaftsbewegung nur darm eimachjen,
wenndiejeweltanschaulichschonsostaikoon
unseien nationalsozialistischen Ideen ei-
fllllt ist, dah j i e nicht mehr Gefahi lauft, in
maizistijche Spuien zu gelaten, Denn eine
nationalsozialistische Gewerkschaft, die
ihre Misjion nui in del Konkurrenz zu den
maixistijchen jicht, waie jchlimmei als
keine. Eie Hat ihien Kamps del maizistischen Geweik-
schaft nicht nul als O i g a n i s a t i o n, jondein oor allem
als Idee anzusagen. Sic muh in ihi die Veikündeiin des
Klassenkampfes und Klassengedankens treffen und foll an
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Stelle dessen zul Wahierin der beruflichen Interessen deut-
jcher Vürger weiden.
Alle diese Gesichtspunkte jprachen damals und sprechen

auch heute noch gegen die Erimdung eigenerGewert-
schllften, es ware denn, dah plötzlich ein Kops eischiene,
dei vom Schicksal eisichtlich zur Lösung gerade diejei Frage
belufen ift.
Es gab also nur zwei andere Möglichteiten: Entweder

den eigenen Parteigenossen zu empfehlen. aus den Gewerk-
schaften herauszugehen, oder in den bisherigen zu bleiben,
urn dort möglichst destruktiv zu wirken.
Ich habe im allgemeinen diejen letzteren Weg empfohlen
Vesonders im lahre 1922/23 konnte man dies ohne wei-

teies tun' denn der finanzielle Nutzen, den miihrend dei
Inflationszeit die Gewerkjchaft von den infolge der lugend
unlerer Vewegung doch noch nicht jehr zahlreichen Mitglie-
dein llus ihren Reihen einstrich, war gleichNull. Der Scha-
den für sic aber war ein sehr grohei, denn die national-
sozialistischen Anhanger waren ihre scharfsten Kritiker und
dadurch ihre inneren lersetzer.
Ganz abgelehnt habe ich damals alle Experimente, die

schon von vornherein den Miherfolg in sich trugen, Ich hiitte
es als ein Verbrechen angejehen, einem Arbeiter oon jeinem
karglichen Verdienst soundsoviel abzunehmen für eine In-
stitution, von deren Nutzen für ihre Mitglieder ich nicht
die innere llberzeugung bejatz.
Wenn eine neue volitischePartei eines Tages wieder ver-

jchwindet, so ist dies kaum jemals ein Schaden, sondern
sast immer ein Nutzen, und es Hat niemand irgendein
Recht, darüber zu iammern' denn was der einzelne einer
politischen Vewegung gibt, gibt er k kc>n6B pei-ciu. Wer aber
in eine Eewerkjchaft einbezahlt. Hat ein Recht auf Erfüllung
der ihm zugesicherten Gegenleiftungen. Wird diesem nicht
Rechnung getragen, darm sind die Macher einer jolchen Ge-
werkschaft Vetrüger, zumindest aber leichtfertige Menjchen,
die zur Veiantwortung gezogen werden mussen.
Nach dieser Anschauung wurde im lahre 1922 denn auch

von uns gehandelt. Andere veiftanden es scheinbai bessei
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und giündeten Gewerkschaften. Sic walsen uns den Man-
gel einer solehen als das sichtbarste leiehen unserer fehler-
hllften und beschrantten Einsicht vor, Nllein es dauerte
nicht lange, bis diese Giündungen jelbst wieder verschwan-
den, so dah das Echluheigebnis dasjelbe wie bei uns war.
Nui mit dem einen Unteijchied, datz wii weder uns jelbft
noch andere betrogen harten.
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13. Kapitel

Deutsche Bündnispolitik nach demKriege
(?^ie lerfahrenheit dei autzenpolitischen Leitung des Rei-

ches in dei Aufstellung giundsatzlicher Richtlinien füi
eine zweckmatzige Vündnispolitik setztc sich nach der Nevo-
lution nicht nur soit, sondern wurde noch übertroffen. Denn
wenn voi dem Kriege in eister Linie allgemeine politische
Vegriffsverwirrungenals Ursache unserer veifehlten Ctaats-
leitung nach autzen gelten dursten, darm war es nach dem
Kiiege ein Mangel an ehrlichem Wollen, Es war natürlich,
dafz dieKreise, die durch die Reuolution endlich ihie destruk-
tiuen Ziele eneicht sahen, tem Interesse an einer Vllnd-
nispolitik besitzen konnten, deren Endergebnis die Wiedei-
aufiichtung eines fieien deutschen Etaates sein mutzte. Nicht
nui, datz eine jolche Entwicklung dem inneren Linne des
Novemberverbrechens widersprechen, nicht nur. dah sic die
Inteinationalisierung der deutschenWirtschaft und Arbeits-
traft unterbrochen oder gar beendet hatte' es ware auch
die politische Ausroirtung im Inneren als Folgeerscheinung
einer autzenpolitischen Freiheitserkampfung für die Trager
der heutigen Reichsgewalten in der Zukunft verhiingms-
voll gewesen Man tann sich eben die Erhebung einer Na-
tion nicht denken ohne eine vorhergegangcneNationalisie-
rung derselben, jo wie umgekehrt jeder gewaltige autzen-
politische Erfolg zwangslausig Rückwirkungen im gleichen
Einne ergibt. lederFreiheitskampf führt erfahrungsgematz
zu einer Eteigerung desNationalgesühls, des Eelbstbeuiutzt-
seins und damit ader auch Zu einer jcharferen Empfindlich-
keit llntinationlllen Elementen und ebeniolchen Vestrebun-
gen gegenllber, Zustande und Personen, die in friedjamen
Zeiten geduldet, ja oft nicht einmal beachtet werden, finden
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in Perioden aufwühlender nationale! Vegeisterung nicht
nur Ablehnung. sondein einen Wideistand, dei ihnen nicht
selten zum Veihangnis wird. Man eiinneie fich nui z. V.
an die allgemeine Epionenfuicht, die bei Ausbiuch von
Kiiegen in dei Siedehitze menschlicher Leidenschaften plötz-
lich hervorbricht und zu brutalsten, manchmal sogar unge-
rechten Veifolgungen führt, obwohl stch ieder sagen kann,
datz die Epionengefahr in den langen lahien einer Frie-
denszeit grötzer sein wird, auch wenn sic aus natürlichen
Gründen die allgemeine Veachtung nicht im gleichen Um-
fang findet.
Der feine Instinkt der durch die Novembeieieignisse an

die Obeiflache gespülten Ltaatsparasiten ahnt schon aus
diesem Grunde in einer durch kluge Vündnispolitik unter-
stützten Freihettserhebung unseres Voltes und der dadurch
bedingten Entflammung nationaler Leidenschaften die mög-
liche Vernichtung des eigenen verbrecherischen Daseins.
So wird es verstandlich. warum die seit dem lahre 1918

matzgebenden Regierungsstellen in autzenpolitischer Hin-
sicht versagten und die Leitung des Etaates den rnirklichen
Interessen der deutschen Nation fast immer planmatzig ent-
gegenarbeitete. Denn was auf den eisten Vlick als planlos
erscheinen könnte. entlarvt stch bei naherem hinsehen nur
als die tonjequente Weiternerfolgung des Weges, den die
Novembeirevolution 1918 zum eisten Male in aller Öffent-
lichteit beschritt.
Fieilich mutz man hier unteischeioen zwischen den veiant-

woitlichen odei bessei „verantwoitlichseinsollenden" Fllh-
rein unseier Staatsgeschafte. dem Duichjchnitt unjerer par-
lamentaiijchen Politikafter und der grotzen stupiden Ham-
melheide unseres schafsgeduldigen Voltes.
Die einen wissen, was sic wollen. Die anderen machen

mit, entrueder weil sic es missen, oder doch zu feige sind, dem
Erkannten und als schadlich Empfundenen rücksichtslos ent-
gegenzutreten.Die übrigen abei fügen stch aus Unueistand-
nis und Dummheit.
Solange d:e Nutionalsozialistische Deutsche Aioeiteipaitei

nui den Umfang eines kleinen und wenig bekannten Ver-
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eines besatz, konnten auhenpolitische Piobleme in denAugen
maneher Anhanger unteigeoidnete Vedeutung besitzen. Dies
besonders deshalb, weil ja geïnde unseie Vewegung immei
grundsatzlich die Auffassung uertrat und vertreten muh, dah
die iiutzere Fieiheit wedei oom Himmel noch duich iidische
Gewalten als G°schent gegeben wird, sondein vielmehi nul
die Fiucht einer inneien Kiaftentfaltung zu sein vermag.
Nur die Veseitigung der Uisachen unjeies
Zusamme nbru ch s sowie die Vernichtung
dei Nutznieher desselben kann die Voi-
aussetzung zum ci uhe le n Fle ih e itska mpf
schaffen.
Man kann aljo schon verstehen, wenn aus solehen Ge-

sichtspunkten heraus in der eisten Zeit der iungen Ve-
wegung der Weit der auhenpolitischen Fragen gegenüber
der Vedeutung ihrer inneren refoimatoiischen Absichten
zurückgefetzt wuide.
Sowie jedoch der Rahmen des kleinen, unbedeutenden

Veieins geweitet und endlich gespiengt wuide und das
junge Gebilde die Vedeutung eines grotzen Veibandes be-
kam, ergab stch auch bereits die Notwendigteit, zu den Fia-
gen dei autzenpolitijchen Entwicklung Etellung zu nehmen.
Es galt, Richtlinien festzulegen, die den fundamentalen
Anjchauungen unserei Weltauffassung nicht nui nicht mider-
sprechen, sondern sogar einen Ausfluh dieser Vetrachtungs-
weise darstellen.
Gerade aus dem Mangel an autzenpolitischer Schulungunseres Volkes ergibt sich eine Verpflichtung für die junge

Vewegung, den einzelnen Führern sowohl als der breiten
Masse duich grohzügige Richtlinien eine Form des autzen-
politischen Dentens zu vermitteln, die die Voraussetzung ist
für jede einft stattfindende praktische Durchführung der
autzenpolitischen Vorbereitungen zur Wiedergewinnungs-
arbeit der Fieiheit unseres Volkes sowie einer wirklichen
Eouveiiinitiit des Reiehes.
Der wesentlichste Grund- und Leitsatz, dei bei der Ve-

uiteilung dieser Frage uns immer vorschweben mutz, ist der,
das; auch die Auszenpolitit nur ein Viittel zum Iweck, der
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Zweck aber ausschlietzlich die Förderung unseres eigenen
Volkstums ift. Es kann keine autzenpolitische Erwagung
oon einem anderen Gesichtspunkt aus geleitet weiden, als
dem. Niitzt es unserem Volk jetzt oder in dei
Zutunft, oderwirdesihmnonEchadeniein?
Es ist dies die einzige vorgefahte Meinung, die bei der

Vehandlung dieser Fiage gelten darf. Parteipalitiiche,
religiöse, humane, überhaupt alle übrigen Gesichtspunkte
scheiden restlos aus.

War voi dem Kliege die Aufgabe einer deutschen Auhen-
politik die Sicherstellung dei Einahiung unseies Voltes und
seiner Kinder auf wesem Eidball durch die Voibeieitung
der Wege, die zu diesem Ziele führen tonnten. sowie die Ge-
winnung der dabei benötigten Hilfskrafte in der Form
zweckmasziger Vundesgenossen, so ist sic heute die gleiche,
nur mit dem Unterschiede: Vor dem Kliege galt
es der Erhaltung des deutschen Volkstums
zu dienen unter V e r ü ek s i ch t i g u n g der uor-
handenen Krast des unabhangigenMacht-
ftaates, heute gilt es, dem Volke erft die
Krast in der Form des freien Macht staates
wieder zu geben, die die Voraussetzung für
die spatere Durchführung einer prattischen
Autzenpolitik im Sinne der Erhaltung,
Förderung und Einahiung unleres Voltes
für die Zukunft i ft.
Mit anderen Worten: Das Ziel einer deutschen

Autzenpolitik von heute Hat die Vorberei-
tung zur Wiederer r i ngung der Fieiheit
von morgen zu jein.
Dabei mutz gleich ein fundamentaler Grundsatz immer im

Auge behalten merden' Die Möglichkeit, für ein
Volkstum die Unabhan gigk ei t wieder zu
erringen, ift nicht abjolut gebunden an die
Geschlojsenhelt eines Staatsgebietes. son-
deinvielmehrandasVorhandenseineines
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wennauchnochjotleinenNestesdiesesVol-
kes und Etaates, dei im Vejitz dei nötigen
Freiheit, nichtnurderTragerdergeistigen
GemelnjchllftdesgesamtenVolkstums, son-
dein auch der Vorbereiter des militari-
jchen Freiheitstampfes zu sein vermag.
Wenn ein Volk von hundeit Millionen Menschen, urn die

staatliche Geschlossenheit zu wahien, gemeinsam das Joch dei
Eklaverei eiduldet, so ist dies schlimmei, als menn ein sol-
ehei Staat und ein solehes Volk zertrümmert worden ware
und nur ein Teil davon im Vesitze der vollen Freiheitbliebe, Fieilich unter der Voraussetzung, dah dieser letzte
Rest erfüllt ware von der heiligen Mission, nicht nur die
geistige und kultuielle llnzeitrennbarteit dauernd zu pro-
klamieren. londern auch die waffenmiitzige Poibereitung zu
treffen für die endliche Vefreiung und die Wiedervereini-
gung der unglücklichen unterdrückten Teile.
Weiter ist zu bedenken, datz die Frage der

Wiedergewinnung verlorener Gebiets-
teile eines Voltes und Ltaates immer in
eister Linie die Frage der Wiedergewin-
nung der politijchen Macht und Unabhan-
ssigkeitdesMutterlandes ist, dah mithin in
einem jolchen Falle die Interessen uerlo-
rener Gebiete rückjichtslos zurückgestellt
werdenmiisjengegenüberdemeinzigenln-
terejsedeiWiedergewlnnungdeiFreiheit
des Hauvtgedietes, Denn die Befieiung
unteidiücktei, abgetiennter Splitter eines
Voltstums oder non Piovinzen eines
Reichesfindet nicht statt aufGiund eines
Wunjches dei Unteidiückten oder eines
Protestes der Zuiüctgebliebenen. sondein
duich die Machtmittel dei mehi odei weni-
sser souveran gebliebenen Re ft e des ehe-
m al! gen gemeinsamen Vaterlandes.
Mithin ist die Voraussetzung füi die Gewinnung veilore-

nei Gebiete die intensive Förderung und Staikung des
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übiiggebliebenen Reststaates sowie der im Herzen schlum-
mernde unerschütterliche Entschlutz, die dadurch sich bildende
neue Krast in gegebenerStunde demDienste dei Vefreiung
und Einigung des gesamten Volkstums zu weihen: Also
Z u r ückstell ung der Interessen der abgetrennten Ge-
biete gegenüber dem einzigen Interesse, dem verbliebenen
Rest jenes Mah an politischer Macht und Krast zu errin-
gen, das die Voraussetzung für eine Korrektur des Willens
feindlicher Sieger ist. Denn unterdrückte Lander
werden nicht durch stammende Protest e in
den Schotz eines gemeinsamen Reiehes zu-
rückgeführt, sondern durch ein schlagtraf-
tiges Echwert.
Dieses Schwert zu schmieden, ist die Aus-

gabe dei in nerpolitisch e n Leitung eines
Volles,' die Echmiedearbeitzu jichern und
Waffengenossen zu suchen, die Aufgabe der
auhenpolitischen.

Im eisten Vand des Werkes habe ich mich mit der
Halbheit unlerer Nündnispolitik oor dem Kriege ausein-
andergesetzt. Von den vier Wegen fllr eine kunstige Erhal-
tung unseres Volkstums und die Erniihrung desselben
hatte man den vierten und ungünstigsten gewahlt. An
Stelle einer gesunden europaischen Vodenpolitik griff man
zur Kolonial- und HandelZpolitil. Dies mar urn jo
fehlerhafter, als man nun vermeinte, dadurch einer
maffenfllhigen Auseinandei>etzung entschlllpfen zu tonnen
Das Ergebnis dieses Versuches, sich auf alle Etühle setzen
zu wollen, war der bekannte Fall zwischen dieselden, und
der Weltkrieg bildete nur die letzte. dem Reiche vorge-
legte Quittung über seine uersehlte Leitung nach auhen.
Der richtige Weg ware schon damals der dritte ge-

wesen! Starkung derKontinentalmacht durch
Gewinnung neven Vodens in Europa, wobei
sserade dadurch eine Ergcinzung durch spatere koloniale Ge-
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biete in den Veieich des natürlich Möglichen gerust er-
schien. Diese Politik ware allerdings nur durchführbar ge-
niesen im Nunde mit England, oder unter einei so abnor-
men Förderung dei militarischen Machtmittel, das; auf
vieizig odei fünfzig lahie tulturelle Aufgaben vollstandig
in den Hintergrund gedrangt worden waren. Dies hiitte
sich sehi wohl veiantwoiten lassen. Die kulturelle Vedeu-
tung einei Nation ist sast immer gebunden an die politische
Freiheit und Unabhiingigkeit derselben, mithin ist diese die
Vorausjetzung für dasVorhandensein oder besser Entstehen
dei ersteren, Daher kann kein Opfer für die Sicherung der
politischen Freiheit zu groh sein. Was den allgemeinen
kulturellen Belangen durch eine übermahige Förderung
der nnlitiirischen Machtmittel des Staates entzogen wird,
wird spatei auf das reichlichste wieder hereingebracht wer-
den tonnen. la, man darf lagen, datz nach einer solehen
komprimierten Anftrengung nur in der Nichtung der Er-
haltung der staatlichen Unalchiingigkeit eine gewisse Ent-
spannung odei ein Ausgleich zu eifolgen pflegt durch ein
oft geradezu iiberiaschendes Aufblühen der bisher vernach-
lassigten kulturellen Kraste eines Volkstums. Aus der Not
der Perserkriege erwuchs die Vlüte des perikleischen Zeit-
alters und über den Eorgen der Punischen Kriege begann
das römische Staatswesen sich dem Dienste einer höheren
Kultur zu widmen.
Allerdings kann man eine solche restlose Unterordnung

aller sonftigen Velange eines Volkstums unter die einzige
Aufgabe der Vorbereitung eines kommenden Waffen-
ganges zur spateren Eicherung des Etaates nicht der Ent-
schlutzkraft einer Majoritat uon parlamentarischen Dumm-
köpfen odei Taugenichtsen anvertrauen. Den Waffengang
unter hintansetzung alles Sonstigen vorzubereiten ver-
mochte der Vater eines Friedrich des Grohen, aber die
Vater unseres demotratischen Parlamentsunsinns iüdischer
Pragung vermogen es nicht.

Schon aus diesem Grunde konnte also in dei Vorkriegs-
zeit die waffenmiihige Vorbereitung für eine Erwerlmng
von Grund und Boden in Euiopa nui eine mciyige sein, so
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datz der Unterftützung durch zmeckmiitzige Vundesgenossen
nur schwer zu entraten mar.
Da man aber überhaupt von einer planmatzigen Vor-

bereitung des Krieges nichts wissen wollte, verzichtete man
auf Grunderwerb in Europa und opferte, indem man sich
statt dessen der Kolonial- und handelspolitit zuwandte, das
sonst mögliche Vündnis mit England, ohne ader nun logi-
scherweise sich auf Ruhland zu stützen, und stolperte end-
lich, von allen, autzer dem habsburgischen Erbübel ver-
lassen, in den Weltkrieg hinein.

lur Chlliatteliftik unserer heutigen Autzenpolitik mutz
gesagt merden, datz eine irgendwie sichtbare oder gar ver-
standliche Richtlinie überhaupt nicht vorliegt. Wenn man
vol dem Kriege in verfehlter Weise den vierten Weg be-
trct, urn ihn allerdings ebenfalls nur halb und halb zu
gehen, darm ist seit deiRevolution ein Weg auch dem schcirf-
sten Auge nicht mehr erkennbar. Mehr noch als oor dem
Kriege fehlt jegliche planmatzige llberlegung, es ware denn
die des Versuches, jelbst die letzte Möglichkeit einer Wieder-
erhebung unseres Voltes zu zerschlagen.
Eine kühle Überprüfung der heutigen europiiischen Macht-

verhaltnisse führt zu folgendem Ergebnis:
Seit dreihunoert lahren wurde die Eeschichte unseres

Kontinents mahgebend beftimmt durch den Versuch Eng-
lands, über dem llmwege ausgeglichener, sich gegenseitig
bindender Machtverhaltnisse der europaischen Etaaten die
notwendige Rllckendeckung für grohe, weltpolitische britische
Ziele zu sichern.
Die traditionelle Tendenz der britischen Diplomatie, dei

in Deutschland nui die ltberlieferung des pieuhischen
Heeres gegenübergeftellt zu werden vermag, lief seit dem
Wirken der Königin Elisabeth planmahig daraus hinaus,
jedes Emporsteigen einer europaischen Grohmacht über den
Rahmen der allgemeinen Gröhenordnung hinaus mit allen
Mitteln zu veihinoern und, wenn nötig, durch militcirische
Eingriffe zu brechen. Die Machtmittel, die England in die«
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jem Falle anzumenden pflegte, waren veijchiedene, je nach
der voihandenen Lage oder dei geftellten Aufgabei die Ent-
schlossenheit und Willenskiaft zu ihiem Einsatz jedoch immer
die gleiche. la, je schwieriger im Lause dei leit Englands
Lage wurde, urn >o nötiger schien der britischen Neichslei-
tung die Aufrechterhaltung des Zustandes einer, infolge ge-
genseitig rivalisieiender Grötze, stattfindenden allgemeinen
Lahmung der einzelftalltlichen Kraste Europas. Die poli-
tijche LoZlösung des ehemaligen nordamerilanilchen Kolo-
nialgebietes führte in der Folgezeil erft recht zu den gröh-
ten Anftrengungen dei Erhaltung einer unbedingten euro-
paischen Rückendeckung. Eo tonzentrierte sich — nach dei
Vernichtung Lpaniens und der Niederlande als grotze See-
machte — die Kraft des englijchen Staates jolange gegen
das emporstiebende Frankreich, bis endlich mit dem Stuizc
Napoleons I. die Hegemonie-Gefahr dieser gefahrlichften
Militarmacht für England als gebrochen angesehen weiden
konnte.
Die Umstellung der britischen Staatskunst gegen Deutsch-

land murde nur langjam vorgenommen, nicht nur, weil
zunachft infolge des Mangels einer nationalen Einigung
dei deutschen Nation eine ersichtliche Gefahr für England
nicht bestand, jondern weil die propagandistisch für einen
bestimmten staatlichen Zmeck aufgezogene öffentliche Mei-
nung nur langfam neven Zielen zu solgen vermag. Die
nüchterne Erkenntnis des Staatsmannes eischeint hier in
gefühlsmatzige Werte umgesetzt, die nicht nur tragfiihiger
sind in der jeweiligenWirksamkeit, sondern auch stabiler in
bezug auf ihre Dauei. Es mag mithin dei Etaatsmann
nach dem Erieichen einei Absicht jeineGedantengange ohne
weiteies neven Zielen zuwenden, die Masse jedochmild nur
in langsamei, piopllgandiftischel Aibeit gefühlsmatzig zum
Instrument der neven Ansicht ihres Leiters umgefoimt
weiden tonnen.
Schon mit dem Jochie 187N/71 hatte England indes seine

neue Stellung festgelegt Echwantungen, die infolge dei
weltwiitschaftlichen Vedeutung Ameiikas jomie dei macht-
politischen Entwicklung Rufzlands einige Male eintiaten,
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wurden leider uon Deutschland nicht benützt, so datz immer
mehr eine Festigung der urspriinglichen Tendenz der briti-
schen Staatskunst erfolgen muhte.
England sah in Deutschland die Macht, deren handels-

und damit weltpolitische Vedeutung, nicht zuletzt infolge
seiner enormen Industiialisierung, in so bedrohlichem Um-
fange zunahm, dafz man bereits ein Abwiigen der Starke
der beiden Etaaten auf gleichen Gebietenvornehmen konnte.
Die „wirtschaftsfriedliche" Eroberung derWelt, die unseren
Ttaatslenkern als der letzten Weisheit höchfter Schlutz er-
schien, wurde für den englischen Polititer der Grund zur
Organisation des Widerftandes dagegen. Datz sich diejer
Widerstand in die Form eines umfassend organisierten An-
griffs kleidete, entsprach darm vollftandig dem Wejen einer
Etaatskunst, deren Ziele eben nicht in der Erhaltung eines
fiagwürdigen Weltfriedens lagen, sondern in der Festigung
der britischen Weltherrschaft. Datz sich dabei England aller
Staaten als Vundesgenossen bediente, die militarisch über-
haupt in Frage kommen konnten, entsprach ebenjosehr sei-
ner tiaditionellen Vorsicht in der Abschatzung derKrast des
Gegners als der Einsicht in die augenblickliche eigene
Echwache. Mit „Ekrupellosigkeit" tann man dies deshalb
nicht bezeichnen, weil eine solche umfassende Organisation
eines Krieges nicht zu beurteilen ist nach heroischen Ge°
sichtspunkten, jondern nach zweckmahigen. Eine Diplo-
matie Hat dasür zu sorgen, dah ein Volt
nicht heroisch zugrunde geht, sondern prak-
tisch erhalten wild leder Weg, der hiei-
zuführt, istdannzwectmahlg. undseinNicht-
begehen muf; als pflichtuergessenes Ver-
brechen bezeichnet werden
Mit der Revolutionierung Deutschlands fand die bri-

tische Sorge einer drohenden germanischen Welthegemome
ihre für die englische Etaatskunst erlösende Veendigung.
Ein Interesse an der ool l sta ndi gen Nuslöschung

Deutschlands von der europiiischen Landkarte liegt jeitdem
auchfür England nicht mehr oor. Im Gegenteil. geïnde der
entsetzliche Niederbruch, der in den Nouembertagen 191^
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stattfand, stellte die britische Diplomatie vor eine neue, zu-
nachst gar nicht für möglich gehaltene Lage:
Vieieinhalb lahre lang hatte das kritische Weltreich ge-

fochten, urn das vermeintliche llbergemicht einei kontment-
alen Macht zu biechen. Nun tiat plötzlich ein Sturz ein,
dei diese Macht überhaupt von der Vildflache zu entfernen
schien. Es zeigte sich ein deiartiger Mangel selbst an primi-
tivstem Eelbsteihaltungstiieb, dah das europaische Gleich-
gemicht duich eine Tat von kaum achtundvierzig Stunden
aus den Angeln gehoben schien: Deutschland ver-
nichtet, und Frankreich die er ft e kontinen-
talpolitische Macht Europa s.
Die enorme Propaganda, die m diesem Kriege das bri-

tische Volk zum Durchhalten bei der Stange hielt, mahlos
verhetzte, in allen Urinstinkten und Leidenschaften auf°
wühlte, muhte nun wie ein Vleigewicht auf denEntschlüssen
der britischen Etaatsmanner lasten. Mit der kolonial-,
wiitschafts- und handelspolitischen Vernichtung Deutsch-
lands war das kritische Kriegsziel erreicht, was darüber
hinausging, war eine Schmiilerung englischer Interessen,
Durch die Auslöschung eines deutschen Machtstaates imkon-
tmentalen Europa konnten nur die Feinde Enxlands ge-
winnen Dennoch war in den Nouembertagen 1918 l.nd bis
zum Hochsommer 1919 hinein eine Umstellung der englischen
Diplomatie, die ja in diesem langen Kriege mehr als je
zuuor die gefühlsmatzigen Kraste der breiten Masse ge-
braucht hatte. nicht mehr möglich. Eie mar nicht müglich
vom Gesichtspunkte der nun einmal gegebenen Einstellung
des eigenen Volles aus, und war nicht möglich angesichts
der Lagerung der militarischen Machtverhiiltnisse. Franl-
reich hatte das Gesetz des Handelns an sich gerissen und
konnte den anderen diltieren. Die einzige Macht iedoch, die
in diesen Monaten desFeilschens und Handelns eine Ande-
rung hatte herbeizuführen vermocht, Deutschland selber. lag
in den luckungen des inneren Vüigeikrieges und uer-
lündete durch den Mund seiner sogenannten Staatsmiinner
immer wieder die Vereitwilligkeit zur Annahme eines
jeden Diktates.



Englands Kliegsziei nicht eneicht
Wenn nun im Völlerleben eine Nation.

infolge des reftlosen Mangels eines eige-
nen Selbsterhaltungstriebes, aufhölt ein
möglicher.,attiver"Vundesgenolsezusein.
pflegt sic zum Eklavenvolt herunterzu-
sinken und ihl Land dem Schicksal einer
Kolonie zu verfallen.
Gerade urn Frankreichs Macht nicht über»

groh anwachsen zu lassen, war eine Ne°
teiligung Englands an seinen Raub-
gelüsten die einzig mögliche Form des
eigenen Handelns.
Tatsachlich Hat England sein Kriegsziel

nicht eneicht. Das Emporsteigen einer europaischen
Macht iibel die Starkeverhaltnisie des tontinentalen
Staatssyftems Europas hinaus wurde nicht nur nicht ver-
hindert, sondern in erhö'htem Mahe begründet.
Deutschland als Militarftaat war im lahre 1914 ein»

gekeilt zwischen zwei Liinder. von denen das eine über die
gleiche Macht und das andere über eine gröhere verfügte.
Dazu tam die überlegene Seegeltung Englands. Frankreich
und Ruhland allein boten jeder übermatzigen Entwicklung
deutscher Gröhe Hindernisse und Widerftand. Die autzer-
ordentlich ungünstige militargeographische Lage desReiehes
konnte als weiterer Sicherheitstoeffizient gegen eine zu
grohe Machtzunahme dieses Landes gelten. Vesonders die
Küstenflache war militarisch betrachtet für einen Kampj
mit England ungünftig, klein und beengt, die Landfront
demgegenüber übermatzig weit und offen.
Anders die Stellung Frankreichs von heute: Militarisch

die erfte Macht, ohne einen ernstlichen Rivalen auf dem
Kontinent: in seinen Grenzen nach dem Tiiden gegenSpa-
nten und Italien so gut wie geschützt: gegen Deutschland
gesichert durch die Ohnmacht unseres Vaterlandes: in
seiner Kuste in langer Front vor den Lebensnerven des
britischen Neiches hingelagert. Nicht nur für Flugzeuge und
Fernbatterien bilden die englischen Lebenszentren lohnende
Ziele, sondern auch der Wirkung des U-Vootes gegenüber
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maren die Verkehrsftrange des britischen Handels blotzge-
legt. Ein U-Vootkrieg, gestützt auf die lange atlantische
Kuste sowohl als auf die nicht minder grotzen Strecken
der französischen Randgebiete des Mittellandischen Meeres
in Europa und Nord-Afrika, würde zu verheerenden Wir-
lungen führen.
So war die Frucht des Kampfes gegen

die M a chten tm i ckl ung Deutschlands poli-
tisch die her bei f üh ru n g der französischen
hegemonieaufdemKontinent. Das milita-
rische Ergebnis: die Festigung Frankreichs
als er ft e Vormacht zu Lande und die An-
ertennung der Union als gleichstarke See-
macht. Wiitschaftspolitisch: die Ausliefe-
rung grötzter britischer Interess en ge bi e te
an die ehemaligen Verbündeten,
So wie nun Englands traditionelle politijche Ziele eine ge-

misseValkanisierungEuropas wünschen und benö'tigen, genau
so diejenigenFrankreichs eine VallanisierungDeutschlands.
Englands Wunich ift und bleibt die Ver-

hütung des übermahigen Emporsteigens
einer kon ti n enta l en Macht zu weltpoliti-
jcher Vedeutung, d. h. also die Aufrecht-
eihaltung einer beftimmten Ausgeglichen-
heit der M a chtv erh a l tni sse der europa-
ischen Staaten u n ter ei nand er ; denn dies
erscheint als Voiausjetzung einer briti-
jchen Welt-hegemonie,
Frankreichs Wunjch ist und bleibt die

Verhütung der Vildung einei geschlosse-
nen Macht Deutschlands. die Aufrecht-
erhaltung eines Systems deutschei, in
ihren Kraft cv e rt) altni ss en ausgegliche-
ner Kleinst aaien ohne einheitliche Füh-
rung. unter Vesetzung des linken Ufers
des Rh eins als Vorausjetzung für die
Schaffung und Eicherung seiner hege-
monie-Stellung in Europa,



Vündnismöglichteiten für Deutschland 89?

DasletzteZiel französischer Diplomatie
wird ewig im Gegensatze stel) en zur letzten
TendenzdeiblitischenEtalltskunst.

Wer von dem obigenGesichtspunkt aus eine Prüfung der
heutigen Nündnismöglichkeiten für Deutschland
vornimmt, muh zu der llberzeugung gelangen, das; als
letzte durchführoare Vindung nur eine Anlehnung an
England übrigbleibt. So entsetzlich auch die Folgen
der englischen Kriegspolitik für Deutschland waren und
sind, so darf man sich doch nicht der Einsicht verjchliehen.
dah ein zwangslaufigesInteresse Englands an einerVer °nichtung Deutschlands heute nicht mehl besteht, ja.
dah im Gegenteil Englands Politik von lahr zu lahr mehr
auf eine Hemmung des mafzlosen französischen Hegemonie-
Triebes hinauslaufen mutz. 3tun wild aber Vündnispolitik
nicht getrieben oom Gesichtspunkt riickblickender Verftim-
mungen aus, sondern vielmehr befruchtet von der Ertennt-
nis zurückblickendel Erfahrungen. Die Erfahrung aber sollte
uns nun belehrt haben, dah Nündnisse zur Durchführung
negativer Ziele an innerer Echwache kranten. Völ-
kerschicksale weiden f e ft aneinander-
geschmiedet nur durch die Aussicht eines
gemeinsamen Erfolges im Einne gemein-
samer Lrwerbungen, Eroberungen, kurz
einer beideiseitigen Machterweiterung.
Wie wenig auhenpolitisch denkend unser Volk ist, kann

man am tlarsten ersehen aus den laufenden Pressemeldun-
gen iibei die mehl oder minder grotze „Deutschfreund-
lichteit" des einen oder anderen fremden Staatsmannes,
wobei darm in dieser veimuteten Einstellung soleher Per-
sönlichteiten zu unserem Volkstum eine besondere Garan-
tie fül eine hilfreiche Politik uns gegenüber erblickt wild.
Es ist dies ein ganz unglaublicher Unsinn, eine Epelula-
tion auf die beispiellose Einfalt des normalen politisteren-
den deutschenSpiehbürgers. Es gibt weder einen englischen
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noch ameiitllnischen odei italienischen Etaatsmann, der
jemals „pro- deutsch" eingeftellt ware. Es wild jeder
Englander als Etaatsmann natüllich erft recht Eng-
lander sein, jeder Ameritaner Ameritaner, und
es wird sich lein Italiener bereit finden, eine andere Po-
liti? zu machen als eine pro-italienische. Wer also
Vündnisse mit fremden Nationen aufbauen zu tonnen
glaubt auf einer pro-deutschen Gefinnung der dort
leitenden Staatsmarmer, ift entweder ein Esel odei ein
unwahrer Mensch. Die Voiaussetzung zur Aneinanderlet-
tung von Völkerschicksalen liegt niemals in einer gegen-
seitigen Hochachtung oder gar Zuneigung begründet, son-
dern in del Voraussicht einei Zmeckmiihigkeit für beide
Kontrahenten. D. h. also: so sehr, sagen mir, ein englischer
Staatsmann immer pro-englische Politil betreiben wird
und niemals pro-deutsche, so sehr tonnen ader ganz be-
ftimmte Interessen dieser pro-englischen Politik aus
den verschiedensten Gründen heraus plo-deutschen
Interessen gleichen. Dies braucht natürlich nut bis zu einem
gewissen Giad dei Fall zu sein und kann eines lages in
das reine Negenteil umschlagen,' allein die Kunst
eines leitenden Staatsmannes zeigt sich
eben gelade darm, für die Durchführung
eigener Notwendigkeiten in bestimmten
Zeiiriiumen immer diejenigenPartner zu
finden, diefürdieVertretungihreilntel-essen den gleichen Weg gehen mussen.
Die praktische Nutzanwendung für die Gegenwart kann

sich damit aber nur aus derVeantwortung folgender Fra-
gen ergeben: Welche Staaten besitzen zur leit
kein Lebensinteresse daran, dah durch eine
vollftandige Ausschaltung eines deutschen
Mittel-Europas die französische Wirt-
schafts- und Vlilitiirmacht zur unbeding-
ten, herrschenden Hegem oni e-Stellung
gelangt? la, welche Staaten werden auf
Grund ihrer eigenen Daseinsbedingungen
und ihrer bisheiigen traditionellen poli-
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tijehen Leitung, in einer solehen Entwick»
lung eine Vedrohung dei eigenen Zutunft
eiblicken?
Denn daiüber muh man sich endlich vollstiindig Nar wer-

den: Der unerbittliche Todfeind des deutschen Voltes ist
und bleibt Frankreich. Ganz gleich, wei in Frantreich
icgierte oder regieren wild, ob Vourbonen oder lakobiner,
Napoleonioen oder bürgerliche Demokraten, klerikale Repu-
blikaner oder rote Volschewisten: das Schlutzziel ihrer
autzenpolitischen Tatigkeit wird immer der Versuch einer
Vefttzergreifung der Nheingrenze sein und einer Ticherung
dieses Stromes für Frankreich durch ein aufgelöstes und
zeitriimmeites Deutschland.
England wünscht lein Deutschland als

Weltmacht, Frankreich aber teine Macht,
die Deutschland heitzt: ein denn doch sehr
wesentlicher Unterschied! Heute aber kamp-
fen wir nicht für eine Weltmachtstellung,
sondern habenzu ringen urn den Bestandunseres Vaterlandes, urn die Einheit un-
serer Nation und urn das tagliche Vrot fürunsere Kinder. Wenn wir von diesem Gesichts-
puntte aus Ausschau halten wollen nach europaischen
Vundesgenossen, so bleiben nur zwei Staaten übrig: Eng-
land und Italien.
England wünscht nicht ein Franlreich, dessen militarische

Faust, vom übrigen Europa ungehemmt, den Echutz einer
Politik zu übernehmen vermag, die sich so oder so eines
Tages mit englischen Interessen kreuzen mutz. England
kann niemals ein Frankreich wünschen, das, im Vesitz der
ungeheuren westeuropiiischen Eisen- und Kohlengruben,
die Voraussetzungen zu einer gefahrdrohenden wirtschast-
lichen Weltftellung erhalt. Und England kann weiter nie-
mals ein Frankreich wünschen, dessen kontinental-politilche
Lage dank der Zertrümmeiung des übrigen Europas als
so gesichert erscheint, das; die Wiederaufnahme der grötzeren
Linie einer französischen Weltpolitit nicht nur ermöglicht,
sondern geradezu erzwungen wild. Die Zeppelinbomben
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von einft tönnten sich jede Nacht vertausendfachen; die
militiirische ltbermacht Frantreichs drückt schuier auf das
Herz des grohbritannischen Weltreiches.
Aber auch Italien tann und wild eine weitere Festigung

der französischen Vormachtftellung in Europa nicht wiin-
schen. Italiens Zutunft wild immer durch eine Entwicklung
bedingt sein, die gebietsmahig sich urn das Mittellandische
Meerbecken gruppiert. Was Italien in denKrieg trieb, war
wilklich nicht die Sucht, Fiankieich zu vergröhern, sondern
vielmehr die Abstcht, dem verhatzten adriatischen Rivalen
den Todesftoh zu geben. lede weitere lsntinentale Ltiirkung
Frantreichs bedeutet jedoch für die Zukunft eine Hemmung
Italiens, mobei man sich nie darüber tauschen soll, dah ver-
wandtschaftliche Verhaltnisse unter den Völkern in keinerlei
Weise Rivalitiiten auszuschalten vermogen.
Bei nüchternster und kaltester llberlegung sind es heute

in eister Linie diese beiden Etaaten Eng land und
Italien, deren natllilichste eigene Interessen den Exi-
stenznoraussetzungen der deutschen Nation wenigstens im
allerwesentlichsten nicht entgegenstehen, ja in einem be-
stimmten Mahe sich mit ihnen identifizieren.

Allerdings diirfen wir bei der Veurteilung einer solehen
Vündnismöglichkeit drei Fattoren nicht überjehen. Der
eiste liegt bei uns, die beiden anderen bei den in Frage
kommenden Etaaten selber.
Kann man sich mitdem heutigen Deutsch-

land überhaupt verbonden? Kann eine Macht,
die in einem Vündnis eine Hilfe für die Durchführung
eigener offensiver Ziele sehen will, sich mit einem
Staate verdunden, dessen Leitungen seit lahren ein Vild
iammerlichster Unfahigkeit, pazifistischer Feigheit bieten
und dessen giöherer Vollsteil in dematratisch-marziftischer
Perblendung die Interessen des eigenen Voltes und Landes
in himmelschreiender Weise verrat? Kann irgendeine
Macht heute denn hossen, ein wertvolles Verhaltnis zu
einem Stante herstellen zu tonnen, im Glauben, dereinst
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gemeinsame Interessen auch gemeinsam zu verfechten, wenn
diesel Staat ersichtlich weder Mvt noch Lust besitzt, auch
nur einen Finger zur Nerteidigung des eigenen nackten
Lebens zu rühren? Wird irgendeine Macht, für die ein
Viindnis mehr ift und mehr sein soll als ein Garantiever-
trag zur Aufrechterhaltung eines lustandes langsamen Da-
hinfaulens,ahnlich dem Sinne des verheerenden alten Drei-
bundes, stch einem Etaate aus Gedeih und Verderb ver-
pflichten, dessen charakteristische Lebensaufzerungen nur in
kriechender Unterwürfigkeit nach autzen und schandvoller
Unterdrückung nationaler Tugenden nach innen bestehen'
einem Staate, der teine Gröhe mehr besitzt, da er sic auf
Grund leines ganzen Verhaltens nicht mehr verdient' mit
Regierungen, die sich keinerlei Achtung seitens ihrer Staats-
burger zu rühmen vermogen, so das; das Ausland unmög-
lich gröhere Vewunderung für ste hegen tann?
Nein, eine Macht, die selbst auf Ansehen halt und die

von Vündnissen sich mehr erhofft als Provisionen für
beutehungrige Parlamentarier, wird sich mit dem derzeiti-
genDeutschland nicht verdunden, ia, sic kann es nicht. I nunserer heutigen V ündnisunfühigkeit
liegt ja auchder tiefste undletzte Grund
für die Solidaritat der feindlichen Riiu-
ber. Da Deutschland sich niemals wehrt, autzer durch ein
paar flammende „Proteste" unserer parlamentarischen
Auslese, die übrige Welt aber keinen Grund Hat, zu un-
serem Schutze zu kampfen, und der liebe Eott feige Völker
prinzipiell nicht freimacht — entgegen dem dahin zielenden
Geflenne unserer vaterliindischen Verbande — so bleibt
selbst den Staaten. die kein direktes Interesse an un-
serer vollstandigen Vernichtung besitzen, gar nichts anderes
übrig, als an den Raubzügen Frankreichs teilzunehmen,
und ware es nur aus dem Grimde, durch ein solehes Mit-
gehen und Teilnehmen am Raube wenigstens die aus-
schliestliche Staikung Frantreichs allein zu verhindern.
Zum zweiten darf die Schwierigkeit nicht übersehen wer-

den, in den uns bisher feindlichen Landern eine Umstel-
lung der durch Massenpropaganda in einer bestimmten
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Richtung beeinfluhten grotzen Volksschichten voizunehmen.
Man kann eben nicht jahrelang ein Voltstum als „hun-
nijch", „rauberhaft", „vandalisch" usw hinftellen, urn
plötzlich über Nacht das Gegenteil zu entdecken und den
ehemaligen Feind als Vundesgenossen von morgen zu
empfehlen.

Noch mehr Aufmeiksamkeit mutz jedoch einer dritten Tat-
sache zugewendet weiden, die von wesentlicher Vedeutung
fllr die Nusgestaltung der kommenden europaischen Vünd-
nisverhaltnisse sein wild:
Eo gering von oritisch-staailichen Gesichtspunkten aus ge-

sehen das Interesse Englands an einer weiteren Vernich-
tung Deutschlands ist, so grotz abei ist dasjenige des
internationalen Vörsenjudentums an einer solehen Ent-
wicklung. Der Iwiespalt zwischen der offiziellen oder besser
gesagt traditionellen britischen Staatstunst und den mah-
gebenden jüdischen Vörsenkraften zeigt stch nirgends besser
als in der verschiedenen Etellungnahme zu den Fragen der
englischen Auhenpolitit, Das Finanzjudentum
wünscht, entgegen den Interessen des bri°
tischen Staatswohles, nicht nur die reftlose
w i rtsch aftl ich e Vernichtung Deutschlands,
sondern auch die vollkommene politische
Versklavung. Die Internationalisierung nnserer deut-
schen Wirtschaft, d. h. die llbernahme der deutschen Arbeits-
kraft in denVesitz der jüdischen Weltfinanz, liiht sich restlos
nur durchfiihien in einem politisch bolschewisterten Staat.
Eoll die marxistische Kampftruppe des internationalen
jüdischen Vörsenkapitals aber dem deutschen Nationalstaat
endgültig das Rückgrat brechen, solarm dies nur ge-
schehen unter freundlicher Nachhilfe von autzen. Frankreichs
Armeen mussen deshalb das deutsche Staatsgebilde so lange
berennen, bis das innen mürbe gewordene Reich der bol-
schewistischen Kampftruppe des internationalen Weltfinanz-
judentums erliegt.
So ist dei lude heute der giohe Hetzei

zur restlosen lerstörung Deutschlands. Wo
immer wir in der Welt Angriffe gegen



lüdische Welthetze gegen Deutschland
Deutschland lesen, sind luden ihie Fabri-
kanten, gleich wie ja auch im Frieden und
wahrend des Krieges die jüdijche Vöisen-
undMarxistenplessedenHatzgegenDeutsch-
land planmiihig schürte, so lange, bis
Staat urn Staat die Neutialitat aufgab
und unter Verzicht aus die wahren Inter-essen der Völkei in den Dienst del Welt-
kliegskoalition eintrat.
Die Gedankengange des ludentums dabei sind klar. Die

Volschewisieiung Deutschlands, d. h die Ausrottung der
nationalen oölkischen deutschen Intelligenz und die dadurch
ermöglichte Auspressung der deutschen Arbeitstraft im
loche der jüdischen Weltfinanz ist nur als Vorspiel gedacht
fül die Weitelvelbieitung diesel jüdischenWelterorberungs-
tendenz. Wie so oft in dei Geschichte, ist in dem gewaltigen
Ringen Deutschland dei glotze Drehvuntt. Werden unser
Volk und unser Staat das Opfer dieser blut- und geldgieri-
gen jüdischen Vo'lkertyrannen, so sinkt die ganze Erde in die
Umstrickung dieses Polypen: befreit sich Deutschland aus
diesel Umklammeiung, so daif diese glöszte Völlergesahr
als für die gesamte Welt gebiochen gelten.
So sicher also das ludentum seine ganze Wühlarbeit

einsetzen mild, urn die Feindschaft der Nationen gegen
Deutschland nicht nui aufrechtzuerhalten, jondern wenn
mö'glich noch weiter zu steigern, so sicher deckt sich diese
Tatigkeit nur zu einem Vruchteil mit den wirklichen Inter-essen dei dadurch vergifteten Völter. Im allgemei-
nen wird nun das ludentum in den ein-
zelnen Voltskörpern immer mit denjeni-
gen Wassen tampsen, die auf Grund der
erkannten Mentalitat diesel Nationen
am wirklichsten erscheinen und den mei-
sten Erfolg versprechen. In unserem blutsmiihig
aufzerordentlich zerrissenen Volksköiper sind es deshalb die
diesem entsprossenen, mehr odei minder „weltbürgerlichen",
pazifistisch-ideologischen Gedanten. kurz die internationa-
len Tendenzen, deren es sich bei seinem Kampfe urn die
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Macht bedient; in Flankieich arbeitet es mit dem eitannten
und lichtig eingeschatzten Chauvinismus' in England mit
wirtschllftlichen und weltpolitischen Gesichtspuntten: kuiz,
es bedient sich immer der wesentlichsten Eigenschaften, die
die Mentalitat eines Voltes darstellen. Erft wenn es auf
solchem Wege einen bestimmten übermucheinden Einfluh
wirtschaftlicher und politischer Machtfiille errungen Hat,
streift es die Fesseln diesel übeinommenen Maffen ab und
kehit nun in eben diesem Mahe die wilklich inneren Ab-
sichten seines Wollens und seines Kampfes hervor. Es
zerstört nur immer rascher, bis es so einen Staat nach dem
anderen in ein Tlümmeifeld verwandelt, auf dem darm
die Louveianitat des ewigen ludenreiches aufgeiichtet
weiden soll.
In England sowohl als in Italien ist dei

Zwiespalt in den Anschauungen dei besse-
ien boden sta'ndigen Etaatskunst und dem
Wollen des jüdischen Weltbölsentums
klar. ja manchmal tratz in die Augen sprin-
gend.
Nul in Frantleich besteht heute mehl denn je e,ne

inneie llbereinftimmungzwischen den Absichten
dei Vörse, dei sic tragenden luden und
den Wünschen einei chauvinistisch eingestellten
nationalen Staatskunft. Allein geïnde in dieser
Identitat liegt eine immense Gefahr für Deutschland.
Geïnde aus diesem Grunde ist und bleibt Fiantreich dei
meitaus fuichtblllste Feind. Dieses a n sich immer
mehr dei Vernegerung anheimfa l l ende
Volt bedeulet in jeiner Vindung an die
Ziele dei jüdischen Weltbeherrschung eine
laueinde Gefahi füi den Bestand del wei-
hen Rasse Europa s. Denn die Veipestung duich
Negeiblut am Rhein im heizen Europas entspiicht eben-
sojehr der sadistisch-perversen Rachsucht dieses chauvim-
ftischen Erbfeindes unseres Voltes, mie der eisig lalten
llberlegung des luden, aus diesem Wege die Vastardierung
des europaischen Kontinents im Mittelpunkte zu beginnen
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und der weihen Rasse durch die Infizierung mit niederem
Menschentum die Grundlagen zu einer selbstherrlichen Ezi-
stenz zu entziehen.
Was Frankreich, angespornt durch eigene

Rachsucht. planmaszig geführt duich den
luden, heute in Europa betreibt. ist eine
Simde wldei den Bestand dei weihen
Menschheit und wild auf dieses Volk del-
einft alle Rachegeistei eines Geschlechts
hetzen, das in der Rassenschande die Elb-
sünde der Menjchheit ertannt Hat.
Für Deutschland jedochbedeutet die fran-

zösische Gefahr die Verpfl ichtu ng . unter
Zuriickstellung aller Gefühlsmomente.
dem die Hand zu reiehen, der. ebenso be-
droht wie wir, Fiankieichs heilschgelüfte
nicht eidulden und eitlagenwill.
In Europa wild es fiir Deutschland in ab-

sehbarei Zukunft nul zwei Veibündete
geben tonnen: England und Italien.

Wei sich die Mühe nimmt, heute riickblickend die auhen-
politische Leitung Deutschlands seit der Revolution zu ver-
folgen, der wird nicht anders tonnen, als sich angesichts des
fortwahrenden unfatzbaren Versagens unserer Regieiun-
gen an den Kops zu gieifen, urn entwedei einfach zu ver-
zagen oder in flammender Empö'iung einem jolchen Regi-
ment den Kampf anzusagen. Mit Unverstand haben diese
Handlungen nichts mehl zu tun: Denn was jeoem denken-
den Gehirn eben als undenkbai erschienen wiiie. haben die
geistigen Iritlopen unseiei Novemberpaiteien feitig ge-
blllcht^ jie buhlten urn Frantreichs Gunst.
lawohl, in diesen ganzen lahren Hat man mit der illhien-
den Einfalt eines unverbesserlichen Phantasten immer wie^
der versucht, sich mit Frankreich anzubiedern, scharwenzelte
immer wieder vor der „grohen Nation" und glaubte in
iedem gerissenen Trick des französischen Henkers sofort das
24 Hit l er, Mem Kamvl
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eiste Anzeichen einer sichtbaren Gestnnungsanderung ei-
blicken zu dürfen. Die tatsachlichen Draht-
zieher unserer Politik haben natürlich
diesem irrsinnigen Glauben niemals ge-
huldigt. Fül sic war das Anbiedern mit
FiantieichnurdasselbstvelstandlicheMit-
tel, auf solche Weise jede praktische Viind-
nispolitit zu sabotieren. Sic waren sich über
Fiankreichs und seiner Hintermanner Ziele nie im un-
klaren. Was sic zwang, so zu tun. als ob sic dennoch ehrlich
an die Möglichkeit einer Anderung des deutschen Schicksals
glaubten, war die nüchterne Erkenntnis, dah im anderen
Falle ja wahrscheinlich unser Volk selbst einen anderen
Weg gegangen ware.
Es ist natüilich auch fül uns schmer, in den Reihen dei

eigenen Vewegung England als möglichen Vundesgenossen
für die lukunft hinzustellen. Unsere jüdische Presse ver-
stand es ja immer wieder, den Hatz besonders auf England
zu tonzentrieren, wobei so maneher gute deutsche Gimpel
dem luden bereitwilligst auf die hingehaltene Leimrute
flog, vom „Wiedeierstarlen" einer deutschen Seemacht
schwcitzte, gegen den Naub unserer Koloniën pioteftierte,
ihre Wiedergewinnung empfahl und somit half, das Mate-
rial zu liefern, das der jüdische Lump darm seinen Stam-
mesgenossen in England zur praktischen propagandistischen
Verweitung überweisen tonnte. Denn dah wir heute nicht
urn „Leegeltung" usw. zu liimpfen haben, das jollte all-
mahlich auch in den Köpfen unserer politisieienden biii-
gerlichen Einfaltspinlel aufdammern. Die Einstellung der
deutschen Nationalkraft auf diese Ziele, ohne die griind-
lichste voiherige Sicherung unseier Stellung in Europa,
war schon vor dem Kriege ein Unsinn. Heute gehort eine
salche Hoffnung zu jenen Dummheiten, die man im Reiche
der Politik mit dem Wort Verbrechen belegt.
Es war wirklich manchmal zum Verzweifeln, wenn man

zusehen muhte, wie die jüdischen Drahtzieher es fertig
brachten, unser Volk mit heute hö'chst nebensachlichen Dingen
zu beschaftigen, zu Kundgebungen und Protesten aufzuput-
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schen, wahrend in denselben Etunden Frankreich sich Stück
fiir Stück aus dem Leibe unseres Volkstörpers rih und uns
die Grundlagen unseiei Unabhangigkeit planmützig ent-
zogen wuiden.
Ich muh dabei eines besondeien Lteckenpfeldes gedenken,

das in diesen lahien dei lude mit autzeioidentlicher Ge-
schicklichkeit ritt: Südtirol.
lawohl, Eüdtl 101. Wenn ich mich hier an dieser

Stelle geiade mit diesel Fiage beschaftige. darm nicht zum
letzten, urn eine Abrechnung zu halten mit jenem allerver-
logensten Pack, das, auf die Vergehlichteit und Dummheit
unseiei bieiteien Schichten bauend, sich hiei anmaht, eine
nationale Emvörung zu mimen, die besonders den parla-
mentaiischen Vetrügern seiner liegt als einei Elfter red-
liche Eigentumsbegriffe.
Ich müchte betonen, dah ich persönlich zu den Leuten ge-

höite, die, als über das Schicksal Südtiiols mitentschieden
wulde — also angefangen oom August 191^ bis zum No-
vember 1918 — sich doithin stellten, wo die praktische Ver-
teidigung auch dieses Gebietes ftattfand, namlich in das
Heer. Ich habe in diejen lahren meinen Teil mitgekampft,
nicht damit Südtirol verloren geht, sondern damit es genauso wie iedes andere deutsche Land dem Vaterland erhalten
bleibt.
Wer damals nicht mitkampfte, das maren die pailamen-

tarischen Strauchdiebe, dieses gesamte politisierende Partei-
gesindel. Im Gegenteil, wahrend wir in dei llberzeugung
tamvften, datz nui ein siegieichel Ausgang des Krieges
allein auch dieses Südtirol dem deutschen Volkstum erhalten
würde, haben die Mauler dieser Ephialtesse gegen diesen
Sieg so lange gehetzt und gewühlt. bis endlich der tamp-
fende Siegfried dem hinterhaltigen Dolchstotz erlag. Denn
die Eihaltung Südtirols in deutschem Ve°
sitz war natüilich nicht garantiert durch
die verlogenen Viandieden schneidigel
Parlamentaiier am Wienei Rathausplatz
oder voi der Münchenei Feldherr nhal le,
sondern nur durch die Vataillone der
24»
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kiimpfenden Front. Wei dies e zerbrach,
Hat Tüdtirol verlaten, genau so wie auch
alle anderen deutschen Gebiete.
Wer aber heute glaubt, durch Proteste, Erklarungen,

vereinsmeierliche Ilmzüge usw. die Südtiroler Frage la'sen
zu können, der ist entweder ein ganz besonderer üump oder
aber ein deutscher Tpiehbürger.
Darüber muh man sich doch wohl klar

sein, datz die Wied ergew innung der ver-
lorenen Gebiete nicht durch feierliche An-
rufungen des lieden Herrgotts erfolgt
oder durch fromme Hoffnungen auf einen
Völkerbund, sondern nur durch Waffen-
gewalt.
Es fragt sich also nur, wei bereit ist, mit Waffengewalt

die Wiedergewinnung dieser verlorenen Gebiete zu er-
trotzen.
Was meine Person betrifft, könnte ich hier bei gutem Ge-

wissen versichern, dah ich soviel Mvt noch aufbrachte, urn an
der Spitze eines zu bildenden parlamentarischen Sturmba-
taillons, bestehend aus Parlamentsschwiitzern und sonftigen
Parteiführern sowie verschiedenen Hofraten an der steg-
reichen Eroberung Südtirols teilzunehmen. Weis; der Teu-
fel, es sollte mich freuen, wenn einmal über den Hauptern
einer derartig „stammenden" Protestkundgebung plötzlich
ein paar Echrapnelle auseinandergingen. Ich glaube, wenn
ein Fuchs in einen Hühnerftall einbrache, könnte das Ge-
gacker kaum arger sein und das In-Sicherheit-Vringen des
einzelnen Federviehs nicht beschleunigter erfolgen als das
Uusreihen einer solehen prachtvollen „Protestvereinigung".
Aber das Niedertrachtige an der Sache ist ja, dafz die

Herren selber gar nicht glauben, auf diesem Wege irgend
etwas erreichen zu können. Sic kennen die Unmöglichkeit
und Harmlosigkeit ihres ganzen Getues persönlich am aller-
beften. Allein, ste tuneben so, weil es natürlich heute etwas
leichter ist, für die Wiedergewinnung Tüdtirols zu
schmatzen, als es einst war, für seine Erhaltung zu
kiimpfen. leder leistet eben seinen Teil' damals opfer-
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ten wir unser Vlut, und heute wetzt diese Gesellschaft ihre
Tchnabel.
Vesonders köstlich ift es noch, dabei zusehen, wie den

Wiener Legitimistenkreisen bei ihrer heutigen Wieder-
eroberungsaibeit von Südtirol der Kamm förmlich an-
schwillt. Vor sieben lahren Hat ihr erhabenes und erlauch-
tes Herrscheihaus allerdings durch die Schulkentat eines
meineidigen Verrates mitgeholfen, datz die Welttoalition
als Siegerin auch Südtirol zu gewinnen vermochte. Da-
mals haben diese Kreise die Politik ihrer veiliiteiischen
Dynastie unterftützt und fich einen Pfifferling urn Eüd-
tirol noch urn sonst etwas gekümmert. Natürlich, heute ist
es einfacher, den Kampf für diese Geblete aufzunehmen,
wird doch dieser jetzt nur mit „geistigen"Maffen ausgefoch-
ten, und ist es doch immeihin leichter, sich in einer „Protest-
versammlung" dieKehle heiser zureden — aus innerei er-
habener Entrüftung heraus — und in einem Zeitungs-
artikel die Finger wund zu schmieren, als etwa wahrend der
Vesetzung des Ruhrgebietes, sagen wir, Vriicken in die Luft
zu jagen.
Dei Grund, warum man in den letzten lahren von ganz

bestimmten Kreisen aus die Frage „Südtirol" zum Angel-
puntt des oeutsch-italienischen Velhaltnisses machte, liegt ja
klar auf dei hand. luden und habsburgische
Legitimiften haben das gröhte Interesse
dllian, eine Vündnispolitik Deutschlands
zu verhinder n, die eines Tages zur Wie-
deiauferstehung eines deutschen freien
Vateilandes fllhren könnte. Nicht aus
Liebe zu Eüdtirol macht man heute dieses
Getue — denn dem mird dadurch nicht ge-
hotsen, sondern nur geschadet —, sondern
aus Angst vor einer etma möglichen
deutsch-italienischen Verstandigung.
Es liegt dabei nul in der Linie der allgemeinen Ver-

logenheit und Verleumdungstendenz dieser Kreise, wenn sic
mit eisig talter und frecher Stirne versuchen, die Dinge so
darzustellen, als ob etwa w i r Südtiiol „verraten" hutten.
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Das muh diesen Herren mit aller Deutlichkeit gesagt wei-
den: Siidtirol Hat ver raten, er stens jeder
Deutsche, der in den lahren 1914—1918 bei
geraden Gliedern nicht irgendwo an der
Front stand und seine Dienste seinem
Vaterlande zur Verfügung ft elite;
zmeitens ieder, der in vielen lahren

nicht mitgeholfen Hat, die Widerftands-
fahigtett unseres Volkskörpers für die
Durchführung des Krieges zu stallen und
die Ausdauer unseres Voltes zum Durch-
halten dieses Kampfes zu festigen:
drittens Eüdtliol Hat verlaten jeder,

der am Ausbruch der 3l on cm berr cv o lutio n— sei es direkt durch die Tat oder indirekt
dulch die feige Duldung derjelben — mit-
wirkte und dadurch die Waffe, die allein
Südtirol hatte retten tonnen, zerschla-
gen Hat:
und viertens, Eüdtirol haben verraten

alle die Paiteien und ihre Anhiinger, die
ihre Unterschriften unter die Schandvei-
trage von Verjailles und Et. Germain
setzten.
lawohl, so liegen die Dinge, meine tapferen Herren

Woitprotestlei!
Heute werde ich nur von der nüchternen

Erkenntnis geleitet, dah man verlorene
Gebiete nicht durch die lungenfertigkeit
geschliffener par lam entar ischer Miiuler
zurückgewinnt, sondern durch ein geschlif-
fenes Schwert zu erobern Hat, also durch
einen blutigen Kamp f.
Da allerdings stehe ich nicht an zu erklii-

len, dah ich nun. da die Wiirfel gefallen
sind, eine Wiedergewinnung Südtirols
durch Klieg nicht nur für unmöglich halte,
sondern auch persönlich in der llberzeu-
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gung llblehnen würde, dah sür diese F rag e
nichtdieflammendeNationalbegeifterung
des gesamten deutschen Voltes in einem
MaHe zu erieichen ware. die die Voraus-
setzung zu einem Siege bot e. Ich glaube im
Gegenteil. dah, menn dieses Vlut dereinft
eingesetzt würde, es ein Verbrechen ware,
den Einsatz für zweihunderttausend Deut-
sche zu vollziehen, wührend nebenan über
sieben Millionen unter der Fremdherr-
schaft schmachten und die Lebensader des
deutschen Voltes den Tummelplatz afrika-
nischer Negeihoiden durchlauft.
Wenn die deutsche Nation den Zustand

ihier droh enden Ausrottung in Europa be-
endenwill, dannhatsienichtindenFehlel
der Vorkriegszeit zu versallen und sich
Gott und die Welt zum Feind zu machen.
sondern darm wird sic den gefahrlichsten
Gegner erkennen mussen, urn mit der ge-
samten lonzentrierten Krast auf ihn ein-
zuschlagen. Und wenn dieser Eieg erfochten
wird durch Opfer an anderer Stelle, darm
weiden die kommenden Geschlechter unse-
res Volles uns dennoch nicht verurteilen.
Sic werden die schwere Not und die tiefen
Sorgen und den dadurch geborenen bitte-
ren Entschluh urn so mehr zu würdigen
wissen, je ftrahlender der daraus ent-
sprossene Erfolg sein wird.
Was uns heute leiten muh, ist immer wieder die grund-

legende Einsicht, datz die Wiedergewinnung verlorener Ge-
biete eines Reiehes in erfter Linie die Frage der Wieder-
gewinnung der politischen Unabhangigteit und Macht des
Mutterlandes ist.
Diese durch eine tluge Vündnispolitik zu ermöglichen und

zu fichern, ist die erste Aufgabe einer kraftvollen Leitung
unseres Staatswesens nach autzen.
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Gelade wil Nationalsozialisten abel haben uns zu hüten,
in das Schlepptau unserel oom luden gefühlten bülgel-
lichen Wortpatrioten zu kommen. Wehe. wenn auch
unseie Vewegung, statt das Fechten voi-
zubeieiten, jich in Protesten üben wiilde!
An dei phantastijchen Auffassung des

Nibelungenbündnisses mit dem habsbui-
gischen Etaatskadavei ist Deutschland mit
zuglunde gegangen. Phantastische Senti-
mentalitat in dei Vehandlung der auhen-
politischen Möglichleiten von heute ift das
befte Mittel, unseien Wiedeiaufftieg fül
immer zu veihindein.

Es ist notwendig, dah ich mich hier auch noch ganz kurz
mit jenen Einwanden beschaftige, die sich auf die vorher-
gehend bereits geftellten drei Fiagen beziehen welden,
namlich auf die Fiagen. ob man fich
er stens, mit dem heutigen Deutschland

in seiner vor allei Augen liegenden sicht-
baien Schwiiche überhaupt verdunden
wird;
zweitens, ob die feindlichen Nationen

zu einer solehen Ilmstellung fahig erschei-
nen und

wird;

dlittens, ob nicht dei nun einmal gege-
bene Einflutz des ludentums starkei als
alle Eltenntnis und aller gut e Wille ist
und jo samtllche Plane durchkreuzen und
zunichte machen wild.
Die erfte Frage denke ich zur einen Hiilfte schon genügend

erörtert zu haben. Selbstverstandlich wild sich mit dem
heutigen Deutschland niemand verbünden. Es wiid keine
Macht dei Welt ihl Schicksal an einen Staat zu letten wa-
gen, dessen Regieiungen iegliches Veitiauen zeistören miij-
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jen. Was ader nun den Versuch vieler unserer Volksge-
nossen betrifft, der Negierung für ihr Handeln die derzei-
tige jammerliche Mentalitat unseres Voltes zugute zu hal-
ten odei gal als Entschuldigung gelten zu lassen, so muh
man hiergegen schcilfstens Stellung nehmen.
Eicheilich ist die Chaiakteilosigkeit unseies Voltes seit

sechs lahien eine tieftraurige, dieGleichgültigkeit den wich-
tigften Belangen des Voltstums gegenüber eine wahrhaft
niederdrückende, die Feigheit abei manchesmal himmel-
schreiend. Allein man soll doch nie vergessen, dafz es sich
dabei dennoch urn ein Volt handelt, das menige lahre vor-
her der Welt das bewunderungswürdigste Beispiel höchstei
menschlicher Tugenden geboten Hat, Angefangen von den
Augusttagen 1914 bis zum Ende des gewaltigen Völkerrin-
gens Hat kein Volk der Erde mehr an mannlichem Mut.
ziiher Ausdauer und geduldigem Ertragen offenbart alsunser heute so armselig gewordenes deutsches Valk Nie-
mand wird behaupten wollen, oatz l>ie Schmach unserer
jetzigen Zeit der charatteriftische Wesensausdruck unseies
Vollstums sei. Was wir heute urn uns und in uns erlebenmussen, ist nur der grauenvolle, sinn- und uernunftzerftö-
rende Einflutz der Meineidstat des 9. November 1918
Mehr als je gilt hier das Dichterwort oom Bösen, das fort-
zeugend Böses muh gebaren. Allein auch in diesel Zeit sind
die guten Grundelemente unserem Volte nicht ganz vei-
loren gegangen, sic schlummern nur unerweckt in der Tiefe,
und manches Mal konnte man wie Wetterleuchten am
schwarzbehangenen Firmament Tugenden aufftrahlen sehen.
deren sich das spatere Deutschland als eiste Anzeichen einei
beginnenden Genesung einst erinnein wild, Öftei als ein-
mal haben sich Tausende und Tausende junge Deutsche ge-
funden mit dem opferbeieiten Entschlutz, das iugendliche
Leben so wie 1914 wieder freiwillig und freudig auf dem
Altai des geliebten Vaterlandes zum Opfer zu dringen.
Wieder schaffen Millionen von Menschen emfig und fleitzig,
als hatte es nie die Zerstörungen durch eine Reuolution ge-
geben. Der Schmied steht wieder am Ambotz, hinter dem
Pfluge wandelt der Vauer, und in der Studieistube sitzt
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dei Gelehrte, alle mit der gleichen Mühe und gleichen Er-
gebenheit gegenüber ihrer Pflicht.
Die Unterdrü'ckungen von feiten unserer Feinde finden

nicht mehr das lechtsprechende Lachen von einst, sondern
verbitterte und vergramte Gefichter. Ein groher Wechsel
in der Eefinnung Hat sich ohne Zweifel vollzogen.
Wenn fich dieses alles auch heute noch nicht in einer Wie-

dergeburt des politischen Machtgedankens und Eelosterhal-
tungstriebes unseres Volles auhert, darm tragen die Schuld
dlllan diejenigen, die weniger duich des Himmels als ihrer
eigenen Verufung seit 1918 unser Volk zu Tode regieren.
lawohl, wenn man heute unsere Nation beklagt, so daif

man doch die Frage stellen: Was tat man, urn sic zu bes-
sern? Ist die geringe Unterstützung von Entschlüssen unse-
lei Regierungen — die ja in Wirtlichkeit taum da walen—
duich das Volt nul das Zeichen fül die geringe Lebenskraftunseres Volkstums odei nicht noch mehl das Zeichen fül das
vollkommene Versagen dei Vehandlung dieses kostbaren
Gutes? Was haben unseie Negierungen ge-
tan, urn in dieses Volk wieder den Geist
stolzer Selbstbehauptung, mannlichen
Trotzes und zomigen Hasses hineinzu-
pflanzen?
Als im lahre 1919 der Friedensvertrag dem deutschen

Volk aufgebürdet wurde, da ware man berechtigt geroesen,
zu hoffen, dah gerade duich dieses Instrument mahloser
Unterdrückung der Schrei nach deutscher Freiheit machtig ge-
fördert weiden würde. Friedensvertrage, deren
Forderungen wie Geihelhiebe Völker tref-
fen, schlagen nicht selten den er sten Trom-
melwirbel fül die spatere Erhebung.
Was konnte man aus dem Friedensvertrag von Ver-

sailles machen!
Wie konnte dieses Instrument einer mahlosen Erpressung

und schmachvollsten Erniedrigung in den Handen einer wol-
lenden Regierung zum Mittel weiden, die nationalen Lei-
denschaften bis zui Eiedehitze aufzupeitschen? Wie konnte
bei einer gemalen propagandistischen Verwertung dieser
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„Hen, segne unsein Kampf!"

sadistischen Grausamkeiten die Gleichgültigteit eines Voltes
zur Empörung und die Empöiung zui hellsten Wut geftei-
gert weiden!
Wie lonnte man jeden einzelnen dieser Puntte dem Ee-

hiin und dei Empfindung dieses Voltes so lange ein-
biennen, bis endlich in jechzig Millionen Köpfen, bei Mcin-
nern und Weibern, die gemeinsam empfundene Echam und
der gemeinsame Hah zu ienem einzigen feurigen Flammen-
meer geworden ware, aus dessen Gluten darm ftahlhart ein
Wille emporsteigt und ein Schrei sich herausprefzt i
Wir wollen wieder Wassen!
lawohl, dazu lann ein soleher Friedensvertrag dienen.

In der Mahlostgteit seiner Unterdriickung, in der Echam-
losigkeit seiner Forderungen liegt die grötzte Propaganda-
waffe zur Wiederausrüttelung der eingeschlafenen Lebens-
geister einer Nation.
Darm mutz allerdings, von der Fibel des Kindes ange-

fangen bis zur letzten Zeitung, jedes Theater und iedes
Kmo, jede Plakatsiiule und iede freie Vretterwand in den
Dienst dieser einzigen grohen Mission gestellt merden, bis
datz das Angstgebet unserer heutigen Vereinspatrioten
„Herr, mach uns frei!" sich in dem Eehirn des kleinsten lun-
gen verwandelt zur glühenden Vitte: „Allmachtiger
Gott, segne dereinst unsere Wassen,' sei so
gerecht, wie du es immer warst' urteile jetzt,
ob wir die Freiheit nun verdienen^ Herr,
segne unseren Kampf!"
Man Hat alles versciumt und nichts getan.
Wer will sich nun wundern, wenn unser Volk nicht so ist,

wie es sein sollte und sein kö'nnte? Wenn die andere Welt
in uns nur den Vüttel sieht, den willführigen Hund, der
dankbar nach den Handen leekt, die ihn vorher geschlagen
haben?
Eicherlich wird unsere Vündnisfahigkeit heute belastet

durch unser Volk, am schwerften aber durch unsere Regie-
rungen. Sic sind in ihrer Verderbtheit die Schuldigen, datz
nach acht lahren maszlosefter Unterdrückung so wenig Wille
zur Freiheit vorhanden ist.
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Die Umstellung antideutschei Psychose

So sehr also eine aktiue Vündnispolitil gebunden ist an
die nötige Werteinschatzung unseres Voltes, so sehr ist diese
wieder bedingt durch das Vestehen einer Regierungsge-
walt, die nicht Handlanger sein will für fremde Staaten,
nicht Fronvogt über die eigene Krast, sondern vielmehr
Herold des nationalen Gewissens.
Vesitzt unserVolt aber eine Staatsleitung, die darm ihre

Vlission sieht, so welden teine sechs lahre veigehen und dei
kühnen auhenpolitischen Leitung des Reiehes wird ein
ebenso kühnei Wille eines freiheitsdurstigen Voltes zui
Verfügung stehen.

Der zweite Einwand, die grotze Echwierigkeit der Um-
stellung der feindlichen Völker zu freundschaftlich Verbün-
deten, kann wohl so beantwortet werden:
Die in den übrigen Landern durch die

Kriegspropaganda herang ez üch tete all-
gemeine antideutsche Psychose bleibt
zwangslaufig solange bestehen, als nicht
durch die allen sichtbare Wiedererftehung
eines deutschen Selbsterhaltungswillens
das Deutsche Neich wiedei die Charakter-
mellmale eines Stantes erhalten Hat,
der auf dem allgemeinen europaischen
Schachbrett spielt und mit l>em man spie-
len kann. Eist wenn in Negierung und Volk die un-
bedingte Eicherung für eine mögliche Vündnisfahigteit ge-
gebeneischeint, kann die eine odei andere Macht aus gleich-
laufenden Interessen heraus daian denken, durch propagan-
distische Einwirkungen die öffentliche Meinung umzubilden.
Auch dies erfordert naturgemah lahre andauernder geschick-
ter Arbeit. Gerade in oer Notwenoigteit dieser langenZeit-
dauer fiir die llmstimmung eines Volles liegt die Vorsicht
bei ihrer Vornahme begründet, d. h. man wird nicht an eine
solche Tatigkeit herantreten, wenn man nicht die unbedingte
llberzeugung vom Werte einer jolchen Arbeit und ihren
Früchten in der Zukunft besitzt. Man wird nicht aus das
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Sichtbaier Wille zum Fieiheitstampf

leere Geflunkereines mehr oder weniger geistreichen Autzen-
ministers hm die seelische Einstellung einer Nation andern
wollen, ohne die Garantie fin den realen Weit einer neven
greiflml zu besitzen. Es würde dies sonst zur vollkommenen
Zersplitterung der öffentlichenMeinung führen. Die zuver-lassigste Eicheiheit für die Möglichkeit einer spateren Ver-
bindung mit einem Stante liegt aber eben nicht begründetin schwulstigen Redensarten einzelner Regierungsmitglie-
der, sondern vielmehr in der erstchtlichen Etaoilitiit einer
bestimmten, zweckmatzig erscheinenden Regierungstendenz so-
wie in einer analog eingestellten öffentlichenMeinung. Der
Glaube hieran wird urn so fester jein. je grötzer die sichtbareTatigkeit einer Regierungsgewalt auf demGebiete der pio-
pagandistijchen Vorbereitung und Unterftützung ihrer Arbeitist und je unzweideutiger umgetehrt der Wille der öffent-lichen Meinung sich in derRegierungstendenzwiderjpiegelt.
Man wird also ein Volt — in unserer

Lage — darm für bündnisfiihig halten,
wenn Regierung und öffentliche Meinung
gleichmatzig fanatisch den Willen zumFreiheitskampf verkünden und vertreten.
Dies ist die Voraussetzung einer darm eist in Angriff zu
nehmenden Umftellung der öffentlichen Meinung anderer
Staaten, die auf Grund ihrer Ertenntnis gewillt sind. zurNertretung ihrer ureigensten Interessen einen Weg an der
Seite des ihnen hierfür passend erjcheinenden Partners zu
gehen, also ein Vündnis abzuschliehen.
Nun gehort dazu ader noch eines: Da die Umstel-lung einer bestimmten geistigenVerfaj-

fung eines Volles an sich schwere Arbeit
erfoidert und von vielen zuniichst nichtverstanden werden wird, ist es ein Ver-
brechen und eine Dummheit zugleich, durcheigene Fehler diesen and ersm ol l ende n
Elementen Waffen für ihre Gegenarbeit
zu liefern.
Man mutz begreifen, dah es notwendigerweise eine Zeit-lang dauern wird. bis ein Volk restlos die inneren Ab°
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Konzentiation auf einen Gegner

sichten einer Regierung erfaht Hat, da Ertlürungen über die
letzten Lchluhziele einer bestimmten politischen Vorarbeit
nicht gegeben werden tonnen, sondern nur entweder mit
dem blinden Glauben derMasse oder der intuitiven Einsicht
der geistig höher stehenden Führerschichten gerechnet wer-
den tann. Da bei vielen Menschen jedoch dieses hellseherische
politische Tastgefühl und Ahnungsvermögen nicht vorhanden
ist, Erlauterungen aber aus politischen Grimden nicht ge-
geben weiden tonnen, wird sich immer ein Teil der intellek-
tuellen Fiihierschicht gegen neue Tendenzen wenden, die in-
folge ihrer llndurchsehbaiteit leicht als blohe Experimente
gedeutet merden tonnen. Eo wird der Widerstand der be°
sorgten tonseivatiuen Ltaatselemente wachgerufen
Es ist jedoch aus diesem Grunde erft recht höchste Ver-

pflichtung, dafüi zu sorgen, dah solehen Störern einer An-
bahnung oon gegenseitigem Veistehen alle oerwertbaren
Waffen nach Möglichkeit aus der Hand gewunden werden,
besonders darm, wenn es sich, wie in unseren Fallen, ohne-
hin nur urn ganz unrealisierbare, rein phantastische
Schwatzereien aufgeblasener Vereinspatrioten und spieh-
bürgerlicher Kaffeehauspolitiler handelt. Denn datz das
Schreien nach einer neven Kriegsflotte, der Wiedergewin-
nung unserer Koloniën usw. mirtlich blohein albemes Ge-
schwatz ift, ohne auch nur einen Gedanlen praktischer Aus-
führbarteit zu besitzen, wird man bei ruhigem ltberlegen
wohl taum zu bestreiten vermogen. Wie man ader in Eng-
land diese unsinnigsten Ergüsse teils harmloser, teils verrück-
ter, immer ader im stillenDienste unserer Todfeinde stehen»
derProteftkampen politisch ausnützt, kann nicht als gunstig
für Deutschland bezeichnet weiden. Eo erschöpft man sich in
schiidlichen Demonstratiönchen gegen Gott und alle Welt
und vergiht den eisten Erundsatz, der die Voraussetzung
für ieden Erfolg ist, namlich i Wasdu tuft, tue ganz.
Indem man gegen füns oder zehn Staaten
mault, unterlafzt man die Konzentration
der gesamten wi l l ensm ah iq en und physi-
schen Kraste zum Stotz ms Herz unseres
verluchte ft en Eegners und opfert die

328



Abrechnung mit den Veltiitern

Möglichkeit einer b ü ndnismii higen Stiir-
lung füi diese Auseinandersetzung.
AuchhieiliegteineMissisndelnational-

sazialistischen Vewegung. Sic muh unserVolk lehren, übei Kleinigkeiten hinweg
aufs Giöhte zu lehen, sich nicht in Neben-
siichlichkeiten zu zelsplittein, sondein nie
zu velgessen. dah das Ziel, für das wir
heute zu fechten haben. die nackte Ezistenzunseres Volles ist. und der einzige Feind,
den wir treffen mussen, die Macht ist undbleibt. die diefe Existenz uns raubt.
Es mag uns manches bitter schmeizen.Abel dies ist noch lange kein Giund, der

Veinunft zu entsagen und in unsinnigem
Geschrei mit aller Welt zu hadern, stattin konzentrierter Kraft sich gegen den
tödlichsten Feind zu stellen.
Im übiigenhatd as deutsche Volk sa langekeinmoralisches Recht, die andere Welt ob

ihres Gebarens anzuklagen, solange es
nicht die Verbrecher zur Rechenschaft ge-
zogen Hat, die das eigene Land verkauf-
ten und verlieten. Das ist kein heiliger
Ernst, menn man wohl gegen England, Ita-
lien usw. aus der Ferne schimpft und pro-
test iert, ader die Lumpen unter sich wan-
deln lciht. die im Sold der feindlichen
Kri egsprop aga nda uns die Waffen ent-
wanden, das moralische Rückgrat zerbra-
chen und das gelahmte Reich urn dreihig
Silbeilinge verjobberten.
Der Feind tut nur, was no ra u szuseh enwar. Aus setnem Verhalten und Handeln

sollten wir lemen.
Wel sich ader durchaus nicht zur Höhe einer solehen Auf-fassung bekennen will, der mag als letztes noch bedenken,

datz darm eben nur Verzicht übrigbleibt, weil darm jede
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?2U Liegen die nationallozialistischen Interessen?
Vündnispolitik für alle Zukunft ausscheidet. Denn, wenn
mir mit England uns nicht zu verdunden vermogen, weil
es uns die Koloniën raubte: mit Italien nicht, weil es Siid-
tirol besitzt, mit Polen und derTschechoslowakei an sich nicht,
darm bliebe auher Frankreich — das uns nebenbei aber
doch Elsah-Lothringen stahl — in Europa niemand übrig.

Ot> damit dem deutschen Volk gedient ist, kann taum
zweifelhaft sein. Iweifelhaft ist es nui immer, ob eine
solche Meinung von einem einfiiltigen Tropf vertreten wild
oder einem geiissenen Gauner.
Soweit es sich dabei urn Fiihrer handelt, glaube ich im-

mer an das letztere.
Solarm nach menschlichem Ermessen eine Umstellung der

Psyche einzelner, bisher feindlicher Völker, deren wahre In-
teressen in der Zutunft cihnlich den unseren gelagert sind,
sehr wohl erfolgen, wenn die innere Starke unseres Etaa-
tes sowie der ersichtliche Wille zur Wahiung unseres Da-
seins uns als Vundesgenossen wieder wert erscheinen lassen
und weiter den Gegnern einer solehen kommenden Verbin-
dung mit vordem uns feindlichen Völkern nicht wieder durch
eigene Ungeschicklichkeiten oder gar veibiecherische Hand-
lungen der Niihrstofs zu ihrem Treiben gegeben wird.

Am schmersten zu beantworten ist der dritte Einwand.
Ist es denkbar, dah die Vertreter der wirtlichen Inter-essen der bündnismöglichen Nationen ihre Ansichten ourch-

zusetzen vermogen gegenüber dem Wollen des jiidischen
Todfeindes freier Volks- und Nationalstaaten?
Können die Kraste z. V. der traditionellen britischen

Etaatskunst den verheerenden jiidischen Einflutz noch bre-
chen oder nicht?
Diese Frage ist, wie schon gesagt, sehr schuier zu beant-

worten. Sic hangt von zu vielen Faktoren ab> als dah ein
bündiges Urteil gesprochen weiden könnte. Eicher ift zeden-
falls eines: I n einem Staate kann die derzei -tigeEtaatsgewalt als !o fest ftabil «siert
angejehen weiden und so unbedingt den



Faszistisches Italien und ludentum
Interessen des Landes dienend, dah voneiner mirklich wirtsamen Verhinderung
politischer Notwendigkeiten durch inter-
nationale jüdische Kraste nicht mehr ge-sprochen weiden kann.
Der Kampf. den das fasziftische Italien gegend,e drei Hauptwaffen des ludentums,

wennauchvielleichtimtiefstenGrundeun-bewu tz t lwas ich veiiönlick nicht alllul,el
durchfuhr l. ift das beste Unzeichendafirr.dah . wennauchaui lndiret temWeae, d , ej erübeiilautNch^n Nuchl l!, ö aus-gebrochenweiden,DasVerbotdeifreimau-rerijchen Geheimge jell jcha fte n . die Ver-folgung der übernational en Presse jowie
der dauernde Abbruch des internationalenMarxismus und umgetehrt die stete Festi-gung der fajzistischen Staatsauffassungweiden im Laufe der lahre die italle-
nifche Negierung immer mehr den Inter-essen des italienischen Voltes dienen las'sen tonnen, o^n^ZHck j i cht auf das Gezilch e
der iüdiichen^Tlt^?^''''''^—""^" ' '"Echw,eriger liegen die Dinge in England. In diesemLande der „freieften Demotratie" dittiert der lude aufdem Umweg der öffentlichen Meinung heute noch sast un-beschrankt, Und dennoch findet auch dort ein ununterbro-chenes Ringen statt zmischen den Vertretern britijcheiTtaatsinteiessen und den Verfechtern einer jüdischen Welt-diktatur.
Ne hart diese Gegensatze haufig anemanderprallen.konnte man nach dem Kriege zum eisten Male am klarftenerkennen in dei verschiedenen Einstellung dei britischenStaatsleitung einerseits und dei Presse andeieiseits zumiapanijchen Pioblem.
Sofoit nach Veendigung des Krieges begann die alte

gegenseitige Gereiztheit zmischen Amerika und Japan wie.dei in Erscheinung zu tieten. Natürlich konnten auch die
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England und das ludentum
grohen europiiischen Weltmcichte dieser neven drohenden
Kriegsgefahr gegenüber nicht in Eleichgültigkeit verharren.
Alle veiwandtschaftlichen Vindungen vermogen in England
dennach nicht ein gewisses Gefühl neidischer Vesorgtheit
gegenüber dem Anwachsen dei amerikanischen Union auf
allen Eebieten internationale! Wirtschafts- und Machtpoli-
tit zu verhindern. Aus dem einstigen Kolonialland, dem
Kinde der grotzen Mutter. scheint eine neue Herrin der
Welt zu erftehen. Man versteht, wenn England heute in
sorgenvoller Unruhe seine alten Viindnisse überprüft und
die kritische Etaatskunst mit Vangen einem Zeitpunkt ent-
gegenstarrt, an dem es nicht mehr heihen wild:
„England über den Meeren", sondern: „Die

Meere der Union",
Dem gigantischen amelikanischen Staatenlolotz mit seinen

enoimen Reichtümein einei jungfraulichen Erde ist schmeier
beizukommen als dem eingezwiingten Deutschen Reich.
Wenn jemals auch hier die Wüifel urn die letzte Entschei-
dung rollen wiirden, ware England, wenn auf sich allein
gestellt, dem Veihiingnis gemeiht. Lo gieift man begierig
nach der gelben Faust und klammert sich an einen Vund,
der, rassisch gedacht, vielleicht unveiantwoitlich, staats-
politisch zedoch die einzige Möglichteit einer Etaitung der
blitischen Weltftellung gegenüber dem emporstrebenden
llmerikanischen Kontinent daiftellt.
Wahiend sich allo die englische Staatsleitung trotz des

gemeinsamen Kampfes auf den europaischen Schlacht-
feldern nicht entschliehen wollte, den Vund mit dem afia-
tischen Partner zu lockern, fiel die gesamte iüdische Presse
diesem Vunde in den Rücken.
Wie ist es möglich, dah die jüdischen Organe bis 1918,

die getreuen Echildtiager des britischen Kampfes gegen das
Deutsche Reich, nun auf einmal Treubruch üben und eigene
Wege gehen?
Die Vermchtung Deutschlands war nicht englisches, son-

dern in erster Linie jüdisches Interesse, genau so wie auch
heute eine Vernichtung Japans weniger britisch-staatlichen
Interessen dient, als den weit ausgreifenden Wünschen der
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England und das ludentum
Leiter des erhofften jüdischen Weltreichs. Wiihrend sich
England urn die Erhaltung seiner Stellung auf diesel
Welt abmüht, organifiert der lude seinen Angriff zur Er-
oberung derselben.
Er steht die heutigen europiiischen Ttaaten bereits als

willenlose Welkzeuge in seiner Faust, sei es aus dem Um-
weg einer sogenannten westlichen Demokratie oder in der
Form der diietten Vehenschung duich russischen Volsche-
wismus. Aber nicht nur die alte Welt halt ei so umgaint,
sondein auch del neven dioht das gleiche Schicksal, luden
sind die Regenten dei Vöisenkrafte der ameritanischen
Union. ledes lahr laht ste mehr zum Kontiollheiln dei
Aibeitstlllft eines Einhundeitzwanzig-Millionen-Volkes
aufsteigen' nui ganz wenige stehen auch heute noch, zu
ihiem Zoine, ganz unabhangig da.
In genssenei Geschicklichkeit kneten sic die öffentliche

Meinung und formen aus ihl das Instrument eines
Kampfes für die eigene lukunft,
Schon glauben die glöhten Köpfe der ludenheit die Er-

füllung ihres testamentalischen Wahlspruches des grotzen
Nölkeifrahes herannahen zusehen.
Innerhalb diesel grohen Heide entnationalifierter Ko-

lonialgebiete tönnte ein einziger unabhangiger Staat das
ganze Werk in letzter Etunde noch zu Falle dringen. Denn
eine bolschewisierte Welt vermag nur zu bestehen, wenn fie
alles umfaht.
Vleibt auch nur ein Staat in seiner nationalen Krast und

Eröhe eihalten, wild und mutz das iüdische Weltsatiapen-
reich, wie iede Tyiannei auf dieser Welt, der Krast des
nationalen Gedankens erliegen.
Nun weitz der lude zu genau, datz er in seiner tausend-

jcihrigen Anpassung wohl europaische Völker zu unterhö'h-
len und zu geschlechtslosen Vaftarden zu erziehen vermag,
allein einem asiatischen Nationalstaat von der Art Japans
dieses Echickjal kaum zuzufügen in der Lage ware Er mag
heute den Deutschen und den Englander, Amerikaner und
Franzosen mimen, zum gelben Aflaten fehlen ihm die Viük-
ken. So sucht ei den japanischen Nationalstaat noch mit der
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Japan und das ludentum

Krast ahnlicher Gebilde oon heute zu brechen, urn sich des
gefahrlichen Widersachers zu entledigen, ehe in seiner Faust
die letzte staatliche Macht zu einer Despotie über wehiloje
Wesen verwandelt wild.
Er scheut in seinem tausendjahrigen ludenreich einen

iapanischen Nationalstaat und wünscht deshalb seine Ver-
nichtung noch oor Vegründung seiner eigenen Diktatur.
So hetzt er heute die Völker gegen Japan wie einst gegen

Deutschland. und so tann es kommen, datz, wahrend die
britische Staatskunst noch auf das Vündnis mit Japan zu
bauen versucht, die kritisch - iüdische Presse bereits den
Kampf gegen den Nundesgenossen fordert und unter der
Proklllmation der Demotratie und unter dem Schlachtrufi
Nieder mit dem japanischen Militarismus und Kaiseris-
mus, den Vernichtungskrieg vorbereitet.
So ist der lude heute in England unbotmatzig geworden.
Der Kampf gegen die iüdische Weltgefahr wird damit

auch dort beginnen.
Und wieder Hat gerade die nationalsozialistische Vewe-

gung ihre gewaltigste Aufgabe zu ersüllen-
Sic muh dem Volte das Auge öffnen

über die fremden Nationen und muf; den
wahren sseind unïerer heutigen Welt ?m-
---mer und lmmei wieder in Erinnerung
bringen. AnStelledesHajsesgegenAiier,
von denen uns sast alles trennen tann, mit
denen uns iedoch gemeinjames Vlut oder
die grotze Linie einer zujammengehörigen
Kultur verbindet. mutz jie den bösen
dei Me njchhe it, alsdenwi r^l ichenUrheberll^lien Ueldes, dem allgemeinen Zorne
weihen,
Eorgen aber muh sic dafür, dah menig-

stens in unserem Lande t^er ylichfte
Ge a ner erkannt und der Ka m p s gegen
iyn als leuchtendes Zeichen ein e r lich-
teren leit auch den anderen Völtern den
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Unser Kampf gegen den Weltfeind
Weg weijen moge zum Heil einerringen-
den arijchen Men»chheit.
Im iibiigen mag darm die Veinunfl

unseie Leiteiin jein, der Wille unjeie
Kiaft. Die heilige Pslicht, jo zu handeln.
gebe uns Vehaullchteit, und höchstei
Lchirmheri bleibe unser Glaube.
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14. Kapitel

Ostonentierung oder Ostpolitik
/Sis sind zwei Grimde, die mich veranlassen, das Verhalt-
>^ nis Deutlchlands zu Ruhland einer besonderen Piü-
fung zu unterziehen:

1. handelt es sich in diesem Falle urn die vielleicht ent-
scheidendfte Angelegenheit dei deutjchen Auhenpolitik
übeihaupt und

2, ist diese Frage auch der Prüfstein für die politische
Fahigteit der jungen nationalsizialiftijchenVewegung,
klar zu denten und richtig zu handeln.

Ich muh gestehen. dah mich besonders dei zweite Punkt
manchesmal mit bangei Eorge erfüllt. Da unsere junge
Vewegung das Material ihier Anhanger nicht aus dem
Lager der Indiffeienten holt. sondern aus meist !ehr eztre-
men Weltanjchauungen, ift es nul zu natüilich. menn die>e
Menjchen auch auj dem Gebiete des auhenpolitilchen Ver-
standnisses zunachst belastet sind mit den Voreingenommen-
heiten oder dem geringen Verstandnis der Kreise. Denen
sic oorhei politisch und roeltanschaulich zugerechnet werden
mutzten Dabei gilt dies teineswegs nur für den Mann,
der von l i n t s zu uns tommt. Im Eegenteil So schadlich
dessen bisherige Velehrung über solche Probleme sein
mochte, io murde sic in nicht seltenen Fallen. wenigstens
teilweise, wieder ausgeglichen durch einen vorhandenenRest natürlichen und gesunden Instinktes, Es mar darm
nur notwendig, die frühere aufgedrungene Veeinflussung
durch eine bessere Einstellung zu ersetzen, und man konnte
sehr haufig als besten Verbündeten den noch vorhandenenan sich gesunden Instinkt und Telbsterhaltungstrieb erken-
nen.



Voieingenommenheitin auhenpolitischenFragen 72?

Viel schwerer ist es dagegen, einen Menschen zum tlaren
politischen Denten zu bestimmen, dessen bisherige Erzie-
hung aus diejem Geblete nicht minder bar ieder Vernunft
und iiogit war, der ader zu allem auch den letzten Rest na-
türlichen Inftinttes aus dem Altar der Objettioitat geop-
fert hatte. Gerade die Angehörigen unserer jogenannten
Intelligenz sind am schwersten zu einer wirtlich tlaren und
logische» Vertretung ihrer Interessen und der Interessen
ihres Voltes nach nutzen zu bewegen. Eie sind nicht nur
belastet mit einem förmlichen Vleigewicht unsinnigster Vor-
ftellungen und Voreingenommenheiten. sondern haben zu
allem llberflutz autzerdem noch jeden gesunden Trieb zur
Selbsterhaltung verloren und aufgegeben, Auch die natio-
nalsozialistische Vewegung Hat mit diesen Menschen schwere
Kampfe zu bestehen, schuier deshalb, weil sic leider trotz
volltommenen Unvermögens nicht ielten von einer autzer-
ordentlichen Einbildung besessen sind, die sic au< andere,
meistens sogar gesündere Menschen ohne jede innere Ve-
rechtigung von oben herabblicken laht Hochnasig-arrogante
Vesserwisser. ohne alle Fahigteit tühlen Prüfens und Wa-
gens, die aber als Voraussetzung jedes autzenpolitischen
Wollens und Tuns angesehen weiden mutz.
Da geïnde dieie Kreise heute beginnen, die lielrichtung

unseier Autzenpolitik in dei unseligsten Weise non einer
wirtlichen Vertretung völkischel Interessen unseres Voltes
abzudrehen, urn sic statt dessen in den Dienst ihrer phan-
tastischen Ideologie zu stellen, fiihle ich mich oerpflichtet,
nor meinen Anhangern die wichtigste autzenpolitische Frage.
namlich das Verhiiltnis zu Rutzland. bejonders und so
gründlich zu behandeln, als dies zum allgemeinen Ver-
ftandnis nötig und im Nahmen eines solehen Werkes mög-
lich ist.
Ich mill dabei im allgemeinen noch folgendes voraus-

schicken:
Wenn wil unter Autzenpolitit die Regelung des Ver-

haltnisses eines Voltes zur übrigen Welt zu verftehen
haben, so wiid die Art dei Regelung duich ganz bestimmte
Tatsachen bedingt weiden. Als Nationalsozialisten können
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mir weiter über das Wesen dei Autzenpolitit eines völki-
schen Staates folgenden Latz aufstellen:
Die Auhenpolitit des oöltischen Ltaa-

tes Hat die Ezistenz der durch den Staat
zusammengefatzten Rasje auf diejem Pla-
neten sicherzustellen, indem sic zwiichen
dei Zahl und dem Wachstum des Voltes
einerjeits und der Giötze und Güte des
Grund und Vodens andererseits ein gejun-
des, lebensfah iges, natürliches Verhalt-
nis jchafft
Als gejundes Perhaltnis darf dabei immer nur

iener Zustand angejehen werden, der die Ernahrung eines
Voltes auf eigenem Grund und Voden sichert leder andereZustand, mag er auch lahrhunderte. ja jelbst lahrtaujende
andauern, ist nichtsdestomeniger ein ungejunder und mird
friiher oder spciter zu einer Lchadigung. menn nicht zurVernichtung des betreffenden Voltes führen.
Nur ein geniigend grotzer Raum aufdiejer Erde sichert einem Volte die Frei-heitdesDaieins
Dabei kann man die notwendige Vröhe des Eiedlungs-

gebietes nicht ausschliehlich von den Erfordernissen der Ge-
genwart aus beurteilen, ja, nicht einmal von der Gröhe des
Vooeneitiages, umgerechnet auf die Zahl des Voltes Denn
wie ich schon im eisten Vand unter „Deutsche Vündms-
politit oor dem Kriege" ausführte. tommtdeiGrund-flache eines Etaates auher ihier Vedeu-
tung als diretter Nahiauelle eines Vol-
kes auch noch eine andere, die militar-
politische, zu. Wenn ein Volt in der Gröhe jeines
Erund und Vodens jeine Ernahrung an sich gesichert Hat.so ist es dennoch notmenoig. auch noch die Sicherftellung des
vorhandenen Vodens jelbst zu oedenten Sic liegt in der
allgemeinen machtpolitischen Starle des Etaates. die wie-
der nicht wenig duich militargeographische Gesichtspunkte
bestimmt wird.
Eo wird das deutsche Volt seine Zutunft nur als Welt-
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macht vertreten können. Durch fast zweitausend lahre war
die Inteiessenvertretung unseies Voltes, wie mir unseie
mehi oder minder glückliche autzenpolitische Vetatigung be-
zeichnen sollten. Weltgeschichte. Wir selbst sind Zeu-
gen dessen gewesen: denn das gigantische Pölkerringen dei
lahre 1914—1918 war nur das Ringen des deutschen Vol-
kes urn seine Ezistenz auf dem Erdball, die Art des Vor-
ganges selbst bezeichnen wir aber als Weltkrieg.
In diesen Kamuf schritt das deutsche Volk als ver-

mei n t l i ch e Weltmacht. Ich sage hier vermeintliche, denn
in Wirtlichkeit war es keine. Würde das deutsche Volk im
lahre 1914 ein anderes Verhaltnis zwischen Vodenflache
und Voltszahl gehabt haben, so ware Deutschland wirtlich
Weltmacht gewesen und der Krieg hiitte. von allen ande-
ren Faktoren abgesehen, gunstig beendet merden tonnen.
Es ift hier nicht meine Aufgabe oder auch nui meine Ab-

sicht, auf das„Wenn" hinzuweisen, falls das„Aber" nicht ge-wesenware Wohl empfinde ich es iedoch alsunbedingteNot-
wendigteit, den beftehenden Zustand ungeschminkt und nüch-
tein darzulegen. auf seine beangftigenden Schwachen hinzu-
weisen, urn wenigstens in den Reihen dei nationalsozialisti-
schen Vewegung dieEinsicht in dasNotwendige zu vertiefen.
Deutschland ist heute teine Weltmacht.

Selbst wenn unlere augenblickliche militarische Ohnmacht
überwunden wülde, hatten wir doch auf diesen Titel teiner-
lei Anspiuch mehr. Was bedeutet heute auf dem Planeten
ein Gebilde, das in seinem Verhaltnis von Voltszah! zui
Giundflciche jo jammeilich bejchaffen ist wie das deizeitige
Deutsche Neich? In einem Zeitaltei, in dem allmahlich
die Eide in den Vesitz von Etaaten aufgeteilt wiid, oon
denen manche selost nahezu Kontinente urnspannen. kann
man nicht von Weltmacht bei einem Gebilde reden, dessen
politisches Mutteiland auf die lacheiliche Giundflache von
kaum fünfhundeittausend Quadiatkilometer beschiantt ift.
Rein teilitoiial angejehen. oeischwindet dei Flachen-inhalt des Deutschen Reiehes oollstandig gegenübei dem dei

sogenannten Weltmachte. Man führe ja nicht Englano als
Gegenbeweis an. denn das englische Mutteiland ist wiik-
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lich nui die grohe hauptstadt des britischen Weltreiches, das
faft ein Viertel der ganzen Erdoberflache sein eigen nennt.
Weiter mussen wir als Riesenstaaten in eister Linie die
ameiitanijche Union, jodann Ruhland und China ansehen.
Lauter Raumgebilde von zum Teil mehr als zehnsach grö-
herer Flache als das derzeitige Deutsche Neich. Und selbst
Frantreich mutz unter diese Staaten gerechnet werden. Nicht
nur, datz es in immer giötzerem Umfang aus den farbigen
Menschenbestanden seines Riesenreiches das Heer erganzt,
macht es auch rassisch in seiner Vernegerung so rapide Fort-
schritte, datz man tatsachlich von einer Entstehung eines afri-
kanischen Etaates aus europaischem Voden reden kann. Die
Kolonialpolitik des heutigen Frantreichs ist nicht zu ver-
gleichen mit der des vergangenen Deutschlands. Würde stch
die Entwicklung Fiankreichs im heutigen Etile noch drei-
hundert lahre fortsetzen, so waren die letzten srankischen
Vlutsreste in dem sich bildenden europa-afritanischen Mu-
lattenftaat untergegangen. Ein gewaltiges, geschlossenes
Siedlungsgebiet vom Rhein bis zum Kongo, erfüllt von
einer aus dauernder Vastaidierung langsam sich bildenden
mederen Rasse.
Das unterscheidet die französische Kolonialpolitik von der

alten deutschen.
Die einstige deutsche Kolonialpolitik mal halo, wie alles,

was wil taten. Sic Hat wedei das Siedlungsgebiet dei
deutschen Rasse vergröhert, noch Hat sic den — wenn auch
veibiecherischen — Versuch unteinommen, duich den Ein-
satz von schwarzem Vlut eine Machtstartung des Reiehes
herbeizuführen. Die Astaii in Deutsch-Ostafrika waren ein
lleinei, zögernder Echiitt auf diesem Wege. Tatsiichlich dien-
ten sic nul zur Verteidigung dei Kolonie selbst. Der Ge-
dante, schwarze Truppen auf einen europiiischen Kriegs-
schauplatz zu dringen, war, ganz abgesehen von der tat-
scichlichen Unmöglichteit tm Weltkiieg, auch als eine unter
günstigeren Umstiinden zu verwirklichende Absicht me vor-
handen gemesen, wahrend er, umgekehrt, bei den Fran-gosen von jeher als innere Vegründung ihrer kolonialen
Vetatigung angesehen und empfunden murde.
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So sehen wir heute auf der Erde eine Anzahl von Macht»staaten, die nicht nur in ihrer Voltszahl zum Teil weit

über die Starte unseres deutschen Voltes hinausichiehen,
sondern die. oor allem in ihrer Grundfliiche. die gröhte
Stiitze ihrer politijchen Machtstellung besitzen Noch nie war,
an Giundflache und Volkszahl gemessen, das Verhaltnis
des Deutschen Reiehes zu anderen in die Eischeinung tre-
tenden Weltstaaten so ungünftig, wie zu Veginn unjerer
Geschichte vor zweitaujend lahren und darm wieder heute.Damals tinten wir als iunges Volt stürmend in eine Welt
zerfallender groher Staatengebilde, deren letzten Niejen,
Rom, wir selbst mithalfen. zur Strecke zu dringen. Heutebefinden wir uns in einer Welt von sich bildenden grotzen
Machtstaaten. in der unler eigenes Neich immer mehr zur
Vedeutungslosigteit herabstntt.
Es ist notwendig, dah wir uns diese bittere Wahrheit

kühl und nüchtern vor Augen halten. Es ist notwendig. dah
wir das Deutsche Reich nach Volkszahl und Flacheninhalt
in seinem Verhaltnis zu anderen Staaten durch die lahr-
hundeite hindurch veifolgen und vergleichen. Ich weih,
datz darm jeder mit Vestürzung zu dem Resultat kommen
wird, welches ich eingangs dieser Vetrachtung schon aus-
sprach.' Deutschland ist keine Weltmacht mehr,
gleichgültig, ob es militarisch ft ark odei
schwach dafteht.
Wil sind autzel iedes Velhaltnis zu den anderen giohen

Staaten der Erde geraten, und dies nur dank der geradezu
verhiingnisvollen autzenpolitischen Leitung unseres Voltes,
dank völligen Fehlens einer, ich möchte sast sagen, tefta»
mentarischen Festlegung auf ein bestimmtes auhenpoli»
tisches Ziel, und dank des Verlustes jedes gesunden In»
stinktes und Triebes zur Selbsterhaltung.
Wenn die nationalsozialistische Vewe-

gung wirtlich die Weihe einer grohen
Mission für unser Volk vor der Eeschichte
erhalten will, mutz sic, durchdrungen
non del Erkenntnis und erfüllt oom
Echmerz iibet seine wilkliche Lage auf

341



Geschichtliche Mission deZ Nationalsozialismus

dieser Erde, kühn und zielberouszt den
Kampf aufnehmen gegen die liellosig-
teit und Unfahigkeit, die bisher unser
deutsches Volt auf seinen auhenpoliti-
schen Wegen leiteten. Sic muh darm,
ohne Nücksicht auf „Traditionen" und Vor-
uiteile, den Mvt finden, unsei Volt und
seine Kraft zu sammeln zum Vormarsch
auf jener Stiafze, die aus der heutigen
Veengtheit des Lebensraumes dieses Volk
hinausführt zu neuem Grund und Noden
und damit auch für immer von der Ve°
fahi befreit, auf diesei Erde zu vergehen
oder als Sklavenvolk die Dienste andeier
besolgen zu mussen.
Die nationalsozialistische Vewegung

mutz versuchen, das Mihverstandnis zwi-
schen unseiei Volkszahl und unseier Vo-
denflache — diese als Nahrquelle sowohl
wie auch als machtpolitischer Stützpunkt
angesehen —, zwischen unserer historischen
Veigangenheit und dei Aussichtslosig-
leit unserei Ohnmacht in der Gegenmart.
zu beseitigen. Sic mutz sich dabei bewuht bleiben, dah
wii als Wahiei höchften Menschentums aus diesei Eide
auch an eine höchste Veipflichtung gebunden sind, und sic
wild urn so mehi diesel Veipflichtung zu genügen ver-
mogen, ze mehl sic dafüi soigt. das; das deutsche Volk ras-
sisch zui Vesinnung gelangt und sich auhei der Zucht von
Hunden, Pfeiden und Katzen auch des eigenen Vlutes
erbarmt.

Wenn ich die bisherige deutsche Autzenpolitik als ziellos
und unfahig bezeichne, so liegt der Vemeis für meine Ve-
hauptung lm tatsiichlichen Versagen dieser Politik. Ware
unserVolt geistig mindermeitig oder feige gemesen. so könn-
ten die Ergebnisse seines Ringens auf der Eide nicht schlim-
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Die bleibenden Flüchte tausendjahiigeiPolitik
mere sein, als wir sic heute vor uns sehen. Auch die Ent-
wicklung der letzten lahrzehnte vor dem Kriege darf uns
darüber nicht hinwegtauschen: denn man tann nicht die
Starke eines Reiehes an ihm selbft messen, sondern nul auf
dem Wege des Vergleiches mit anderen Staaten. Eerade
ein soleher Vergleich liefert aber den Veweis, das; die
Starkezunahme anderer Ttaaten nicht nur eine gleichmahi-
gere. sondern auch in der Endwirtung eine gröfzere war:
das; also der Weg Deutschlands, trotz allem scheinbaren Auf-
stieg, in Wahrheit sich von dem der anderen Etaaten mehr
und mehr entfernte und weit zuriickblieb. turz der Grötzen-
unterschied zu unseren Ungunften sich erweiterte. la. selbst
der Vollszahl nach blieben wir, je langer, desto mehr, zu-
rück. Da nun unser Volt an heldenmut bestimmt von kei-
nem anderen der Erde übertroffen wird. ja alles in allem
genommen. für die Erhaltung seines Daseins sicherlich den
gröhten Vluteinsatz von allen Vülkern der Erde gab. tann
der Miherfolg nur in der verfehlten Art des Ein-
satzes liegen.
Wenn wir in diesem Zusammenhang die politischen Er-

lebnisse unseres Voltes seit über tausend lahren überprü-
fen, alle die zahllosen Kriege und Kampfe vor unseren
Augen vorüberziehen lassen und das durch sic geschaffene.
heute vor uns liegende Endresultat untersuchen, so werden
wir gestehen mussen, dah aus diesem Vlutmeer eigentlich
nur drei Erscheinungen hervorgegangen sind, die wir als
bleibende Friichte klar bestimmter autzenpolitischer und
überhaupt politischer Vorgange ansprechen dürfen.

1. Die hauptsachlich von Vajuwaren betiitigte Kolonisa-
tion der Oftmark,

2. die Erwerbung und Durchdringung des Gebietes öst-
lich der Elbe und

3. die von den Hohenzollern betatigte Organisation des
biandenburgisch-preuhischen Etaates als Vorbild und
Kristallisationskern eines neven Reiehes.

Eine lehrreiche Warnung für die lutunft!
lene beiden eisten grohen Erfolge unserer Auhenpolitik

sind die daueihaftesten geblieben. Ohne sic würde unser
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Voll. heute überhaupt teine Nolle mehr spielen. Eie waren
der erste. leider ader auch der einzige gelungene Versuch,
die steigende Voltszahl in Eintlang zu dringen mit dei
Grötze oon Grund und Boden. Und es muh als mahrhaft
verhangnisvoll angejehen weiden, datz uniere deutlche Ge-
schichtschreibung diese beiden, weitaus gewaltigsten und fiil
die Nachwelt bedeutungsvollen Leistungen nie lichtig zu
würdigen verstand, demgegenüber aber alles mögliche oer-
herrllcht. phantastisches heldentum, zahllose abenteuer-
liche Kampfe und Kriege bewundernd preist. anstatt endlichzu erkennen, wie bedeutungslos für die grofze Entwicklungs-
linie der Nation die meisten dieier Ereignisse geweien find.
Der dritte grotze Erfolg unserer politischen Tatigteit

liegt in der Vildung des preutziichen Staates und der durchihn heibelgeführten Züchtung eines besonderen Staatsge-
dantens sowie des der modernen Welt angepahten. in
oiganisieite Form gebrachten Eelbsterhaltungs- und
Eelbstverteidigungstriebes des deutichen heeres Die Um-
stellung des Wehrgedankens des einzelnen zur Wehrpflicht
der Nation ist diesem Etaatsgebilde und seiner neven
Stlllltsauffllssung entsprossen. Die Vedeutung dieses Vor-
gangs tann gar nicht überschiitzt meiden Gerade das durchseine blutsmiifzigeZeriissenheit überindividualistisch zersetzte
deutsche Volt erhielt auf dem Wege der Disziplinierung
durch den preutzischen heeresorganismus wenigstens einen
Teil der ihm langst abhanden getommenen Organisations-
fahigkeit zurück. Was bei den anderen Völkern im Trieb
ihrer Herdengemeinjamkeit noch ursprünglich oorhanden ist,
erhielten wir, wenigstens teilweiie, durch den Prozetz der
militarischen Ausbildung tünstlich für unsere Volksgemein-
schaft wieder zurück Daher ist auch die Veleitigung der all-
gemeinen Wehrpflicht — die fiil Dutzende anderer Völtei
belanglos sein tünnte —, für uns oon der folgenschwersten
Vedeutung, Zehn deutsche Eenerationen ohne korrigierende
und erziehende militarische Ausbildung, den üblen Wir-
tungen ihrer blutsmatzigen und dadurch weltanschaulichenlenissenheit überlassen — und unser Volk hatte wirtlichden letzten Nest einer selbstcindigen Eziftenz auf diejem
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Planeten verloren. Dei deutsche Geist könnte nur im Ein-
zelmenschen im Schohe fremder Nationen seinen Veitrag zur
Kultur leisten, ohne auch nur in seinem Uispiung erkannt
zu werden. Kulturdünger, so lange bis der letzte Rest arisch-
nordischen Vlutes in uns verdorden oder ausgelöscht sein
würde.
Es ist bemerkenswert, datz die Vedeutung dieser wirl-

lichen politischen Erfolge, die unser Volk in seinen mehi
als tllusendiahiigen Kiimpfen danontrug, von unseren Geg-
nern weit besser begriffen und gewürdigt wild als von uns
selbst. Wir schwarmen auch heute noch von einem Herois-
mus, der unseiem Volke Millionen seiner edelsten Vlut-
triiger raubte, im Endergebnis jedoch vollkommen unfrucht-
bar blieb.
Die Auseinandelhllltung der wirklichen politischen Er-

folge unseres Voltes und des fül unfruchtbare Iwecke ein-
gesetzten nationalen Vlutes ist von höchster Vedeutung fürunser Neihalten in dei Gegenwart und in dei Zukunft.
Wir Nationalsozialisten dülfen nie und

nimmer in den üblen Hurra-P atriot is-
mus unserer heutigen bürgerlichen Welt
einstimmen. Insbesondeie ist es todge-
fahllich, die letzte Entwicklung vor dem
Kriege als auch nur im gering sten bin-
dend für unseren eigenen Weg anzu-
sehen. Aus der ganzen geschichtlichen Periode des neun-
zehnten lahrhunderts kann für uns nicht eine einzige Ver-
pslichtung gefolgert werden, die in dieser Periode selbst
begründet lage. Wil haben uns, im Gegensatz zum Verhal-
ten der Reprasentanten dieser Zeit, wieder zur Vertretung
des obersten Gesichtspunktes jeder Auszenpolitik zu beken-
nen, namlich: Den Voden in Einklang zu brin-
gen mit der Voltszahl. la, wir können aus der
Vergangenheit nur lemen, datz wir die lielsetzung sür un-ser politisches Handeln in dovpelter Richtung vorzunehmen
haben: Erund und Noden als Ziel unserer
Auhenpolitik,und ein neues, weltanschau-
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lich gefestigtes, einheitliches Fundament
als Ziel politischen Handelns im Inner n.

Ich will noch kurz Etellung nehmen zur Frage, inwiefern
die Forderung nach Grund und Voden sittlich und mora-
lisch berechtigt erscheint. Es ist dies notwendig, da leider
selbft in den sogenannten völkischen Kreisen alle möglichen
salbungsvollen Echwatzer auftreten, die sich bemühen, dem
deutjchen Volk als Ziel seines autzenpolitischen Handelns
die Wiedergutmachung des llnrechtes von 1918 vorzuzeich-
nen, darüber hinaus jeooch die ganze Welt der völkijchen
Vrüderlichkeit und Sympathie zu versichern für nötig
halten.
Voimegnehmen möchte ich dabei folgendesi Die For-

deiung nach Wiederherstellung dei Gren-
zen des lahres 1914 ist ein politischer
Unsinn von Ausmatzen und Folgen, die
ihn als Veibiechen ersch einen lassen Eanz
abgesehen davon, dah die Grenzen des
Reiehes im lahre 1914 alles andere eher
als logische waren. Denn sic waren in
Wirklichkeit weder vollstandig in bezug
auf die lusammenfassung der Menschen
deutscher Nationalitat noch vernünftig
in Hinsicht auf ihre m ilita rg eogr ap h isch e
Iweckmiitzigkeit. Sic maren nicht das Er-
gebnis eines überlegten politischen Han-
delns, sondern Augenblicksgrenzen eines
in keinerlei Weije abg esch losse ne n poli-
tischen Ringen s, ja zum Teil Folgen eines
Zufallsspieles. Man lönnte mit demselben Recht
und in vielen Fallen mit mehr Recht irgendein anderes
Etichjahr der deutschen Geschichte herausgreifen, urn in der
Wiedeiherstellung der damaligen Verhaltnisse das Ziel
einer lllchenpolitischen Vetatigung zu eiklciren. Obige Foi-
derung entsplicht aber ganz unserer bürgerlichen Welt, die
auch hier nicht einen einzigen tragenden politijchen Gedan-
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ten für die Zutunft besitzt, vielmehr nur in der Vergangen-
heit lebt, und zwar in der allernüchsten' denn selbst der
Vlick nach rückwarts reicht nicht über ihre eigene Zeit hin-
aus. Das Gesetz der Tragheit bindet sic an einen gegebenen
Zustand, liiht sic Widerstand leisten gegen iegliche Ver-
iindeiung desselben, ohne jedoch die Attivitat dieser Gegen-
mehr jemals aber das nackte Vehariungsvermögen zu stei-
gern. Eo ist es selbstverstandlich, datz dei politische hori-
zont dieser Leute über die Grenze des lahres 191^ nicht
hinausreicht. Indem sic aber die Wiederherstellung iener
Grenzen als das politische Ziel ihres Handelns protlamie-
ren, verbinden sic stets aufs neue den zerfallenden Vundunserer Gegner, Nur so ist es eitliirlich, datz acht lahre
nach einem Weltrtngen, an dem Staaten mit teilweise
heterogenstenWünschen und Zielen teilnahmen, noch immer
die Koalition der damaligen Sieger sich in mehr oder
weniger geschlossener Foim zu halten vermag.
Alle diese Ltaaten waren seinerzeit Nutzniehei am deut-

schen Zujammenbruch, Die Furcht voi unserer Ltarte lieh
damals den Geiz und Neid der einzelnen Grotzen unter-
einander zurücktreten. Sic sahen in einer möglichst allge-
mein durchgeführten Veerbung unjeres Reiehes den besten
Schutz gegen eine tommende Erhebung. Das schlechte Ge-
wissen und die Angst voi der Kraft unjeres Voltes ist der
dlluerhafteste Kitt, die einzelnen Glieder dieses Vundes
auch heute noch zusammenzuhalten.
Und wil tauschen sic nicht. Indem unsere bürgerliche

Welt die Wiederherstellung der Grenzen vom lahre 1914
als politisches Programm für Deutschland aufstellt. scheuchtsic zeden etwa aus dem Vunde unserer Feinde springen
wollenden Partner wieder zuiück. da dieser Angst haben
mutz, isoliert angegiiffen zu werden und dadurch des Schut-zes der einzelnen Mitverbündeten verlustig zu gehen. leder
einzelne Staat fühlt sich durch iene Parole betroffen und
bedroht.
Dabei ist sic in zweifacher Hinsicht unsinnig
1. weil die Machtmittel fehlen, urn sic aus dem Dunstder Vereinsabende in die Willlichkeit umzusetzen und
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2, weil, wenn sic sich miiklich verwiiklichen liehe, das
Eigebnis doch wiedel so erbarmlich ware, dah es sich,
wahihaftiger Gott, nicht lohnen wüide, dafüi er-
neut das Vlut unseres Voltes einzusetzen.

Denn. das; auch die Wiedeiheistellung dei Grenzen des
lahies 1914 nul mit Vlut zu erreichen ware, dürfte kaum
sür irgend iemand fraglich eischeinen. 3lur kindlich-naive
Geister mogen stch in dem Eedanten wiegen, aus Echleich-
und Nettelwegen eine Koriettur oon Versailles heibel
führen zu tonnen. Ganz abgejehen davon. datz ein soleher
Versuch eine Talleyrand-Natur uaraussetzen würde, die wie
nicht besitzen. Die eine Halfte unserer politischen Existenzen
besteht aus jehr geriebenen. ader ebenso chaiakterlosen und
überhaupt unserem Volte feindlich gesinnten Elemen-
ten, wahrend die andere sich aus gutmütigen, harmlosen
und willfahrigen Schwachköpfen zusammensetzt. ludem
haben sich die Feiten seit dem Wiener Kongresse geandert^
Nicht Fürsten und fürstliche Matiesjen
schachern und feilschen urn Staatsgrenzen,
s ondeindeiuneibittlicheWeltjudekampft
für seine Herrschast über die Volte r. Kein
Volt entfernt diese Fauft anders von seiner Gurgel al?
durch das Schwert. Nur die gesammelte, konzentriertc
Staite einer kraftvoll sich aufbaumenden nationalen
Leidenschaft vermag der internationalen VölteiVeistlavung
zu trotzen. Ein soleher Vorgang ift und bleibt aber ein
blutiger.
Wenn man jedoch dei llbeizeugung huldigt, datz die

deutsche lukunft, so oder ia. den höchsten Einsatz eifordert.
muh man, ganz abgesehen von llllen Erwagungen politischer
Klugheit an sich. schon urn dieses Einsatzes willen, ein dessen
wüidiges Ziel aufstellen und verfechten.
Die Grenzen des lahres 1914 bedeuten füi die Zukunf:

dei deutschen Nation gai nichts. In ihnen lag roedel ein
Echutz dei Veigangenheit, noch lage in ihnen eine Stiilke
füi die Zukunft. Das deutsche Volk wild duich sic wedei
seine inneie Gejchlossenheit eihalten, noch wild seine El°
nühiung duich sic sichergeftellt, noch eischeinen diese Gren-
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zen, vom militarischen Gesichtspunkt aus betrachtet, als
zweckmahig oder auch nur befnedigend, noch kannen fie
endlich das Verhiiltnis bessern, in dem wir uns zur Zeit
den anderen Weltmiichten oder, beffer gesagt, den wirk-
lichen Weltmiichten gegenüber befinden. Der Abstand non
England wird nicht verkürzt, die Grötze der Union nicht
eneicht: ja nicht einmal Frankreich mürde eine wesentliche
Schmiilerung seiner weltpolitischen Vedeutung erfahren.
Nui eines ware sichen Selbst bei günstigem Erfolge

würde ein soleher Versuch del Wiederheistellung dei Gren-
zen non 1914 zu einer weiteren Ausblutung unseres Volks-
körpers fühien in einem Umfange, dah für die das Leben
und die Zukunft dei Nation wirklich sicheinden Entschlüsse
und Taten kein weitvoller Vluteinsatz mehl norhanden
ware. Im Gegenteil, im Nausche eines solehen seichten El-
folges würde man auf jede weitere Zielsetzung urn so lieber
verzichten, als die „nationale Ehre" ja repariert und der
kommerziellen Lntwicklung, wenigstens bis auf weiteres,
wieder einige Tore geöffnet waren.
Demgegeniiber mussen wir Nationalsozialisten unver-

liickbar an unseiem autzenpolitischen Ziele festhalten. nam-
lich dem deutschen Voll den ihm gebühien-
den Grund und Voden auf dieser Elde zu
sichein. llnd diese Aktion ist die einzige. die voi Eott
und unserei deutschen Nachwelt einen Vluteinsatz gerecht-
fertigt eischeinen lciszt: Vor Gott. insofeine wir auf diese
Welt gesetzt sind mit dei Vestimmung des ewigen Kampfes
urn das tiigliche Vrot, als Wesen. Denen nichts geschenkt
mild. und die ihie Stellung als Herren der Erde nur der
Genialitat und dem Mute verdanken, mit dem Ne sich diese
zu erkiimpfen und zu wahren wissen.' voi unserer deutschen
Nachwelt abel, insoferne wir keines Burgers Vlut ver-
gossen, aus dem nicht tausend andere der Nachmelt geschenkt
werden. Der Vrund und Voden, aus dem dereinst deutsche
Vauerngeschlechter kraftvolle Söhne zeugen tonnen, wird
die Villigung des Einsatzes der Eöhne van heute zulassen,
die veiantmoitlichen Staatsmiinner aber, wenn auch von
25»
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der Gegenwart verfolgt, dereinst freisprechen von Vlut-
schuld und Vollsopferung.
Ich muh mich dabei scharfstens gegen jene nölkischen

Schreiberseelen wenden, die in einem solehen Vodenerwerb
eine „Verletzung heiliger Menschenrechte" zu erblicken vor-
geben und demgemah ihr Veschreibsel dagegen ansetzen.
Man weih ja me, wer hinter einem solehen Vuischen steekt.
Eicher ist nur, dah die Verwirrung, die sic anzurichten ver-
mogen, den Feinden unseres Voltes erwünscht und ge-
legen lommt. Durch eine solche Haltung helfen sic frevelhaft
mit, unserem Volke uon innen heraus den Willen für die
einzig richtige Art der Vertretung seiner Lebensnotwendig-
keiten zu schwachen und zu beseitigen. Denn kein Volk besitzt
auf dieser Erde auch nur einen Quadratmeter Grund und
Noden auf höheren Wunsch und laut höherem Recht. Eo wie
Deutschlands Grenzen Grenzen des Zufalls sind und Augen-
blicksgrenzen im jeweiligen politischen Ringen der Zeit, so
auch die Grenzen der üebensraume der anderen Völker. Und
so, wie die Gestaltung unserer Erdoberflache nur dem ge-
dankenlosen Schwachkopf als graniten unveranderlich er-
scheinen mag, in Wahrheit aber nur für jede Zeit einen
scheinbaren Ruhepunkt in einer laufenden Entmicklung
darstellt, geschaffen in dauerndem Werden duich die ge-
waltigen Kraste der Natur. urn vielleicht schon morgen
duich gröhere Kraste Zeistörung oder Umbildung zu er-
fahren, so auch im Völkerleben die Grenzen der Lebens-
raume.
Staatsgrenzen meiden durch Menschen

geschaffen und durch Menschen geandert.
Die Tatsache des Gelingens eines unmWgen Voden-

erwerbs duich ein Volk ist keine hotzere Verpflichtung zur
emigen Anerkennung desselben, Sic beweist höchstens die
Kraft dei Eroberer und die Schwache dei Duldei, Und nui
in diesei Kiaft allein liegt darm das Recht, Wenn das
deutsche Volk heute, auf unmöglicher Grundflache zusammen-
gepfercht, einer jammerlichen lukunft entgegengeht, so istdies ebensowenig ein Gebot des Schicksals wie ein Auf-
lehnen dagegen eine Vrüskierung desselben daistellt. Genau
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Ss wenig wie etwa eine höhere Macht einem anderen Volle
mehr Giund und Voden als dem deutschen zugesprochen Hat
oder durch die Tatsache diesel ungeiechten Vodenverteilung
beleidigt wird Ta wie unsere Vorfahren den Voden. auf
dem wii heute leden, nicht oom himmel geschenkt eihielten,
sondein duich Lebenseinjatz eilampfen mutzten. so wiid
auch uns in Zukunft den Voden und damit das Leben fiilunser Volk keine völtische Gnade zumeisen, sondein nul die
Eewalt eines siegieichen Schwertes.
So sehl wil heute auch alle die Notwendigkeit einer

Auseinandeisetzung mit Frantreich erkennen, so wirtungs-
los bliebe sic in der grohen Linie, wenn sich in ihr unser
autzenpolitisches Ziel eischöpfen wülde. Sic kann und miid
nul Sinn eihalten, wenn sic die Rückendeckung bietet sül
eine Vergiötzelung des Lebensraumes unieres Volles in
Europa, Denn nicht in einer kolonialen Erwelbung haben
wir die Lösung diesel Frage zu erblicken. sondern aus-
schliehlich im Gewinn eines Siedlungsgebietes, das die
Erundflache des Mutterlandes jelbst erhöht und dadurch
nicht nur die neven Eiedler in innigster Gemeinschaft mit
dem Stammland erhalt, sondein der gesamten Raummenge
jene Voiteile sichert, die in ihrer oeieinten Gröhe liegen.
Die oölkische Vewegung Hat nicht dei Anwalt andeier

Völter, sondein dei Voitampfer des eigenen Volles zu
sein. Andernfalls ist sic übeifliissig und Hat vor allem gar
tem Recht, über die Veigangenheit zu maulen. Denn darm
handelt sic wie diese. So wie die alte deutsche Politit zu
Unrecht van dynastischen Gestchtspuntten bestimmt wuide,
so wenig darf die kunstige von völtischen Allelweltsgefühls-
duseleien geleitet weiden. Insbesondeie abel sind wil nicht
del Tchutzpolizift der betannten „armen, kleinen Völkei",
sondein Soldaten unseres eigenen.
Wii Nationalsozialisten haben iedoch noch weiter zu

gehen' Das Recht auf Grund und Voden tann
zui Pflicht weiden, wenn ohne Voden-
elweitelung ein grohes Volt dem llntei-
gang geweiht eischeint. Noch ganz beiondeis
darm, wenn es sich dabei nicht urn ein z-beliebiges Negei-
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völkchen handelt, sondern urn die germanische Muiter all
des Lebens, das dei heutigen Welt ihl kulturelles Vild
gegeben Hat. Deutsch l and wiid entweder Welt-
macht oder überhaupt nicht sein. Zur Welt-
macht aber braucht es jene Eiöhe, die ihm in der heutigen
Zeit die notwendige Vedeutung und seinen Viirgein das
Leben gibt.

Damit ziehen wir Nationalsozialiften
bewuht einen Etrich unter die autzenpoli-
tijche Richtung unjerer V o r kr i eg s ze i t. Wir
setzen dort an, mo man vor sechs lahr-
hunderten endete. Wir stoppen den emigen
Germanenzug nach dem Süden und Westen
Europas und weisen den Vlick nach dem
Land im Osten. Wir schliehen endlich ab die
Kolonial- und Hand e l spo lit ik der Var-
kriegszeit und gehen über zur Voden-
politit der Zutunft.
Wenn wir aber heute in Europa von neuem Grund

und Boden reden, tonnen mir in erster Linie nur an
Rutzland und die ihm untertanen Randstaaten denten.
Das Schicksal selbst scheint uns hier einen Fingerzeig

geben zu mollen. Indem es Ruhland dem Volschewismus
überantwortete, raubte es dem russischen Volk jene Intel-
ligenz. die bisher dessen staatlichen Vestand herbeiführte
und garantierte. Denn die Organisation eines russischen
Staatsgebildes war nicht das Ergebnis der staatspolitischen
Fahigteiten des Slawentums in Rutzland, sondern vielmehr
nur ein wundervolles Beispiel für die staatenbildende
Wirtjamteit des germanijchen Elementes in einer minder-
mertigen Rasse To sind zahlreiche machtige Reiche der
Erde geschaffen worden, Niedeie Völter mit germanischen
Organisatoren und herren als Leiter derselben sind öfter
als einmal zu gewaltigen Staatengebilden angeschmallen
und blieben bestehen, solange der rassische Kern der bil-
denden Staatsrasse sich erhielt, Eeit lahrhunderten zehrte
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Ruhland von diesem germanischen Kern seiner oberen
leitenden Schichten. Er kann heute als sast restlos aus-
gerottet und ausgelöscht angesehen werden. An seine Stelle
ist der lude getreten. Lo unmöglich es dem Russen an sich
ist, aus eigener Krast das Joch der luden abzuschütteln, so
unmöglich ist es dem luden, das machtige Reich auf die
Daver zu erhalten. Er selbst ist kein Element der Organi-
sation, sondern einFerment der Dekomposition. Das Riesen-
reich im Osten ist reis zum Zusammenbruch. Und das Ende
dei ludenherrschaft in Rufzland wild auch das Ende Rutz-
lands als Staat sein. Wil sind vom Schicksal ausersehen.
Zeugen einer Katastiophe zu werden, die die gewaltigste
Vestatigung für die Richtigkeit der völkischen Rassentheoiie
sein wird.
Unsere Aufgabe, die Mission der natio-

nalsozialistischen Vewegung, abel ist, un-ser eigenes Volk zu jener politischen E in-
si cht zu blingen, datz es sein lukunftsziel
nicht im berauschenden Eindiuck eines
neven Alezanderzuges erfüllt sieht, son-
dern vielmehr in der emsigen Albeit des
deutschen Pfluges, dem das Schuiert nur
den Noden zu geben Hat.

Datz das ludentum einer solehen Politik gegenüber die
scharfften Widerftiinde ankündigt, ift selbftveistandlich. Es
fiihlt besser als irgend iemand anderer die Vedeutung die-ses Handelns für seine eigene Zukunft. Gerade diese Tat-
sache jollte alle wirklich national gesinnten Marmer über
die Richtigkeit einei solehen Neuorientieiung belehien. Lei-
der aber ist das Gegenteil der Fall. Nicht nur in deutsch-
nationalen. sondern jogar in „völkijchen" Kreisen lagt man
dem Gedanlen soleher Ostpolitit heftigste Fehde an, wobei
man sich, wie sast immer bei ahnlichen Eelegenheiten, auf
einen Gröheren berust. Vismarcks Geist wird zitiert, urn
eine Politik zu decken, die ebenso unsinnig wie unmöglich
und für das deutsche Volk in höchstem Grade schadlich ist.
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Vismarck habe einst selbft immer Wert auf gute Ve-
ziehungen zu Ruszland gelegt. Das ist bedingt richtig.
Allein man vergiht dabei ganz, zu erwahnen, dah er eben-so grohen Weit auf gute Veziehungen zum Beispiel zu
Italien legte, ja, dah derselbe Hen von Vismarck sich einst
mit Italien verband, urn Österreich besser erledigen zutonnen. Warum setzt man denn nicht diese Politik eben-
falls fort? „Weil das Italien von heute nicht das Italien
non damals ist", wird man sagen. Gut. Aber darm, verehrte
herrschaften, erlauben 2ie den Einwand. das; das heutlge
Rutzland auch nicht mehr das Ruhland von damals ist. Es
ist Vismarck niemals eingefallen, einen politischen Weg
tattisch prinzipiell für immer festlegen zu wollen. Er war
hier viel zu sehr der Meister des Augenblicks. als dah er sich
jelbst eine solche Vindung auferlegt hatte. Die F rage
darf also nicht heifzen: Was Hat Vismaick
damals getan?, sondern vielmehr: Was
würde er heute tun? Und diese Frage ist leichterzu beantworten. Er würde sich bei seiner poli-
tischen Klugheit nie mit einem Staate ver-
binden, der dem Untergange geweiht ift.
Im übrigen Hat Vismarck schon seineizeit die deutsche

Kolonial- und Handelspolitik mit gemischten Gefühlen be-
trachtet, da ihm zuniichst nur daran lag. die Konsolidierung
und innere Festigung des von ihm geschaffenen Etaaten-
gebildes auf sicherftem Wege zu ermaglichen. Dies war
auch der einzige Grund, weshalb er damals die russijche
siückendeckung begrühte, die ihm den Arm nach dem Westen
freigab. Allein, was damals für Deutschland Nutzen brachte,
würde heute Schaden dringen.
Lchon in den lahlen 192N/21, als die junge national-

sozialistische Vewegung sich langsam vom politischen hori-
zont abzuheben begann und da und dort als Freihetts-
bewegung der deutschen Nation angejprochen wurde, trat
man oon oerschiedenen Teilen an die Partei mit dein Ver-
such heran, zwischen ihr und den Freiheitsbewe-
gungen anderer Liinder eine gewisse Verbin-
dung herzustellen. Es lag dies auf der Linie des von
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vielen propagierten „Vundes der unterdrückten Nationen".
Hauptsachlich handelte es sich dabei urn Veitietei einzelner
Valtanstaaten, weiter urn solche Agyptens und Indiens. die
auf mich im einzelnen immer den Eindruck schmatzhafter
Wichtigtuer, bar iedes realen Hintergrundes, machten. Es
gab aber nicht wenige Deutsche, besanders im nationalen
Lager, die sich von solehen aufgeblasenen Orientalen blen-
den liehen und in irgendeinem hergelaufenen indijchen ooer
agyptijchen Studenten nun ohne weiteres einen „Vertreter"
Indiens oder Agyptens vor sich zu haben glaubten Die
Leute wurden sich gar nicht llar, dah es sich dabei meistens
urn Personen handelte, hinter denen überhaupt nichts stand,
die vor allem von niemand autorisiert waren, irgendeinen
Veitrag mit irgend jemanden abzuschlietzen. >o dah das
praktische Ergebnis ieder Veziehung zu salchen Elementen
Null war, sofern man nicht die verlorene Zeit noch bejan-
ders als Vellust buchen mollte Ich habe mich Zegen solche
Persuche immer gewehrt. Nicht nur, datz ich Vesseres zu tun
hatte als in so unfiuchtbaien „Vesprechungen" Wochen zu
veitrödeln, hielt ich auch, jelbst wenn es sich dabei urn
autoiisieite Vertreter soleher Nationen gehandelt hatte,
das Ganze für untauglich, ja schiidlich.
Es war lchon im Fiieden schlimm genug. dah die deutsche

Vündnispolitil infolge des Fehlens eigener attiver An-
griffsabsichten in einem Defensirmerein alter, weltqeschicht-
lich pensionieiter Staaten endete Eowahl der Vund mit
Osterreich als auch der mit der Türkei hatte wenig Erfieu-
liches für sich. Wahrend sich die gröhten Militar- und
Industriestllllten der Erde zu einem aktiven Angrisfsverband
zusammenschlossen, jammelte man ein paar alte impotent
gemordene Etaatsgebilde und verluchte mit diesem. dem
Untergang bestimmten Gerümpel einer attiven Welttoali-
tion die Etirne zu bieten, Deutschland Hat die bittere Quit-
tung für diesen auhenpolitischen Irrtum erhalten Allein
dieje Quittung scheint noch immer nicht bitter genug ge-
welen zu sein. urn unsere emigen Phantasten daoor zu
bewahren, flugs in den gleichen Fehler zu oerfallen Denn
derVersuch, durch e«nen „Vundder unterdrückten Nationen"
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die allgewaltigen Sieger entwaffnen zu tonnen, ist nicht
nur lacherlich, sondern auch unheilvoll. Er ist unheilvoll,
meil daduich immer wieder unser Volk von den realen
Möglichteiten abgelenkt mird, so dah es sich statt dessen
phantasievollen, jedoch unfruchtbaren Hoffnungen und ll-
lusionen hingibt. Der Deutsche von jetzt gleicht wirklich dem
Ertrintenden, der nach jedemEtiohhalm greift. Dabei kann
es sich urn sonst sehr gebildete Menschen handeln. Sowie
nur iigendwo das Irrlicht einer noch so unwirklichen Hoff-
nung sichtbar mird, setzen sich diese Menschen schleunigst in
Trab und jagen dem Phantom nach. Mag dies ein Vund
der unterdrückten Nationen, ein Völkerbund oder sonst eine
neue phantastische Erfindung sein, sic wird nichtsdestoweni-
ger Tausende glaubiger Seelen finden.
Ich erinnere mich noch der ebenso kindlichen mie unver-

ftündlichen Hoffnungen, die in den lahren 192N/21 plötz-
lich in völkischen Kreisen auftauchten. England stonde in
Indien vor dem lusammenbruch. Irgendwelche asiatische
Gaukler, vielleicht meinetmegen auch wirkliche indische
„Freiheitskampfer", die sich damals in Europa herum-
trieben, hatten es fertig gebracht, selbst sonst ganz ver-
nünftige Menschen mit der fixen Idee zu erfüllen. dah das
britische Weltreich, das seinen Angelpuntt in Indien be-
sitze, gerade dort vor dem Zusammenbruch stehe. Das; dabei
auch in diesem Fall nur ihr eigener Wunsch der Vater aller
Vedanken war, kam ihnen natürlich nicht zum Vewuhtsein.
Ebensowenig das Widersinnige ihrer eigenen Hoffnungen.
Denn, indem sic von einem lusammenbruch der englischen
herrschaft in Indien das Ende des britischen Weltreichs
und der englischen Macht erwarten, geben sic doch selber
zu, dah eben Indien für England von eminentester Ve-
deutung ist.
Diese lebenswichtigste Frage dürfte aber wahrscheinlich

doch nicht nur einem deutschuölkischen Propheten als tiefstes
Geheimnis bekannt sein. sondern vermutlich auch den
Lenkern der englischen Geschichte selder. Es ist schon wirtlich
tindlich, anzunehmen, dah man in England die Vedeutung
des indischen Kaiserreiches fllr die britische Weltunion nicht
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richtig abzujchiitzen wisse. Und es ist nur ein böses leiehen
für das unbedingte Nichtlernen aus dem Weltkrieg und
für das vollstandige Mitzverstehen und Nichtertermen angel-
süchsischer Entschlossenheit, wenn man sich einbildet, datz
England, ohne das letzte einzusetzen. Indien fahren lassen
wüide. Es ift weitei der Veweis für die Ahnungslojigkeit,
die der Deutsche von der ganzen Art der britischen Durch-
dringung und Veiwaltung dieses Reiehes besitzt. Eng -land wild Indien nur veilieren, wenn es
entweder selbft in seiner Verwaltungs-
maschinerie der rassischen lerjetzung an-
heimfallt (etwas, das augenblicklich in Indien voll-
lommen ausscheidet), oder wenn es ourch das
Schwert eines machtuollen Feindes be-
zwungen wird. Indischen Aufrührern wird dies aoer
nie gelingen. Wie schwer es ist, England zu bezmingen,
haben wir Deutsche zur Genüge erfahren. Ganz abgesehen
davon, dah ich als Eermane Indien trotz allem immer
noch lieber unter englischer Herrschaft sehe als unter einer
anderen.
Genau so kümmerlich sind die Hoffnungen auf den sagen-

haften Aufstand in Agypten. Dei „Heilige Kiieg" tannunseren deutlchen Echaffkovfsvielern das angenehme Gru-
jeln beiblingen, datz ietzt andere füi uns zu uerbluten
bereit sind — denn diese feige Spekulation ist, ehrlich ge-
spiochen, schon immer der stille Vater soleher Hoffnungen
gewesen —, in der Wirklichkeit würde er unter dem Etrich-
feuer englischer Maschinengewehrkompanien und dem Hagel
von Vrisanzbomben ein höllisches Ende nehmen.
Es ist eben eine Unmöglichkeit, einen machtvollen Staat,

der entschlossen ist, für seine Existenz, wenn nötig, den letz-
ten Vlutstropfen einzujetzen, durch eine Koalition von
Krüppeln zu berennen. Als völkischei Mann. der den Weit
des Menschentums nach rassischen Erundlagen abschatzt, darf
ich schon aus der Erkenntnis der rassischen Mindeiwertigkeit
dieser sogenannten „unterdrllckten Nationen" nicht das
Schicksal des eigenen Volles mit dem ihren verletten.
Ganz die gleiche Stellung aber haben wir heute auch
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Ruszland gegenüber einzunehmen. Das deizeitige, seiner
germamschen Oberschicht entkleidete Ruhland ist, ganz ab-
gesehen von den inneien Absichten seiner neven herren,
kein Verbündeter für einen Freiheitskampf der deutschen
Nation. Rein milit arisch betrachte t. waren
die Verhaltnisse im Falle eines Krieges
Deutschland-Ruhland Zegen den Westen
Europa s, wahrscheinlich ader Zegen die
ganze übrige Welt, geradezu ka tastro-
phal. Der Kampf mürde sich nicht auf rus-
sische m, sondern auf deutschem Voden ab-s p i e l e n, ohne datz Deutschland von Ruhland auch nur
die geringste wirtsame Unterstützung erfahren tönnte. Die
Machtmittel des heutigen Deutschen Neiches sind so iammer-
lich und für einen Kampf nach autzen so unmöglich, dah
irgendeinGrenzschutz gegen den Westen Europas. einschlieh-
lich Englands, nicht durchgeführt weiden könnte und gerade
das deutsche Industriegebiet den tonzentrierten Angriffs-
waffen unserer Gegner wehrlos preisgegeben lage. Dazu
tommt, dah zwischen Deutschland und Rutzland der ganz in
franzo'sischen Handen ruhende polnische Staat liegt. Im
Falle eines Krieges Deutschland-Rutzlands gegen den
Westen Europas mühte Rutzland erst Polen niederwerfen,
urn den eisten Soldaten an eine deutsche Front zu dringen.
Dabei handelt es sich aber gar nicht so sehr urn Soldaten,
als urn die technische Riistung. In diejer hinsicht würde sich,
nur noch viel entjetzlicher, der Zustand im Weltkrieg wie-
derholen. Eo wie damals die deutsche Industrie für unsere
ruhmvollen Verbündeten angezapft murde und Deutschland
den technijchen Krieg fast ganz allein bestreiten muhte, so
würde in diesem Kumpf Rutzland als technischer Fattor
überhaupt oöllig ausscheiden. Der allgemeinen Motorisie-
rung der Welt, die im nachsten Kriege lchon in überwalti-
gender Weise kampfbeftimmend in Erscheinung tieten wird,
tönnte uon uns fast nichts entgegengestellt werden, Denn
nicht nur. das; Deutschland selbst auf diesem wichtigften Ge-
biete beschamend weit zuriickgeblieben ist. mühte es von
dem wenigen. das es besitzt, noch Rutzland erhalten. das
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selbst heute noch nicht eine einzige Fabrik sein eigen nennt,
in der ein wirtlich laufender Kraftwagen erzeugt weiden
tann. Damit aber würde solehein Kampf nur den Charak-
ter eines Abschlachtens erhalten. Deutschlands lugend
würde noch mehr verbluten wie einst, denn wie immer lage
die Last des Kampfes nur auf uns, und das Ergebnis ware
die unabmendbare Niederlage.
Aber selbft den Fall angenommen, dah ein Wunder ge-

schahe und ein soleher Kampf nicht mit der restlosen Vei-
nichtung Deutschlands endigte, ware der letzte Eifolg doch
nur der, datz das ausgeblutete deutlche Volk nach wie vor
umgrenzt bliebe von grotzen Militarstaaten, seine wirkliche
Lage mithin sich in keinel Weise geandert hatte.
Man wende nun nicht ein, bei einem Vund mit Rlchland

müsse nicht gleich an einen Kiieg gedacht meiden, oder
menn, tönne man sich auf einen solehen glündlich vorberei-
ten. Nein. Ein Vündnis. dejjen Ziel nicht die
Abjicht zu einemKriege umfatzt, ist sinn-
und weitlos, Vllndnisse ichlieht man nur zum Kampf.
Und mag die Auseinandersetzung im Augenblick des Ab-
schlusses eines Vündnisvertrages in noch jo weitei Feine
liegen, die Aussicht auf eine tliegeiische Verwicklung ist
nichtsdestoweniger die inneie Veranlassung zu ihm, Und
man glaube ja nicht, dah etwa iigendeineMacht den Einn
jolch eines Vundes anders auffassen wüide. Entmeder eine
deutsch-russische Koalition bliebe auf dem Papier allein
ftehen, darm ware sic für uns zweck- und weitlos, oder sic
würde aus den Vuchstaben des Vertrages in die sichtbare
Wirklichteit umgejetzt — und die andere Welt ware ge-
wamt. Wie naiv, zu denten, datz England und Frankreich
in einem jolchen Fulle ein lahrzehnt warten würden. bis
der deutsch-russijche Vund seine technijchen Vorbereitungen
zum Kamps beendet haben würde. Rein, das Unwetter
brache blitzschnell über Deutjchland herein.
Eo liegt jchon in der Tatjache des Ab-

schlusies eines Vllndnisjes mit Rutzland
die Anweijung füi den nachsten Krieg. Sein
Ausgang ware das Ende Deutschlands.
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Dazu kommt aber noch folgendes:
1. Die heutigen Machthabei Ruhlands

denten gai nicht daian, in ehrlichei Weise
einen Vund einzugehen odei ihn gal zu
halten.
Man veigesse doch me, dah die Regenten des heutigen

Ruhlands blutbefleckte gemeine Veibiecher sind, dah es sich
hier urn einen Abschaum der Menschheit handelt, del, be-
gunstigt duich die Verhaltnisse in einel tragischen Etunde,
einen grohen Staat übenannte, Millionen seiner fiihlenden
Intelligenz in wilder Vlutgier abmüigte und ausrottete
und nun seit bald zehn lahren das giausamste Tyrannen-
regiment aller leiten ausübt. Man vergesse roeitei nicht,
dah diese Machthaber einem Volte angehören, das in selte-
ner Mijchung bestialische Grausamteit mit unfatzlicher
Lügentunst verbindet und sich heute mehr denn je beiufen
glaubt, seine blutige Unterdrückung der ganzen Welt auf-
büiden zu mussen Man veigesse nicht, datz der internatio-
nale lude, der Ruhland heute restlos beherrscht, in Deutsch-
land nicht einen Verbündeten, sondern einen zu gleichem
Schicksal bestimmten Staat sieht. Man schlieht aber
temen Vertrag mit einem Partner, des-sen einziges Interesse die Vernichtung
des andern ist. Man schlieht ihn vor allem nicht mit
Subjetten, denen kein Vertrag heilig sein würde, da sic
nicht als Veitieter von Ehre und Wahrhaftigteit auf diesel
Welt leben, sondern als Reprasentanten del Lüge. des Ve-
tlugs, des Diebstahls, dei Plünderung, des Raubes. Wenn
der Mensch glaubt, mit Parafiten vertragliche Vindungen
eingehen zu tonnen, so iihnelt dies dem Versuche eines
Vaumes, zu eigenem Voiteil mit einel Miste! ein Abtom-
men zu schliehen.
2. Die Gefahr, der Rutzland einft unter-

lag. ist für Deutschland dauelnd voihan-
d e n. Nul dei büigeiliche Einfaltspinsel ist fahig, sich ein-
zubilden, das; der Volschewismus gebannt ist. El Hat in
seinem obelsliichlichen Denten keine Ahnung davon, dah es
sich hiel urn einen tliebhaften Voigang, d. h. den des Sire-
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bens nach der Weltherrschaft des jiidischen Volles, handelt,
urn einen Voigang, dei genau so natüllich ist. wie der Trieb
des Angelsachsen, sich seinerseits in den Vefitz der Herrschaft
dieser Erde zu setzen. Und jo, wie der Angelsachse diesen
Weg auf seine Art verfolgt und den Kampf mit seinen Was-sen kampft, so eben auch der lude. Er geht seinen Weg, den
Weg des Einschleichens in die Völker und des inneien Aus-
höhlens derselben, und er kiimpft mit seinen Wassen, mit
Liige und Verleumdung, Vergiftung und Zersetzung, den
Kampf fteigernd bts zur blutigen Ausrottung der ihm ver-
hahten Gegner. Im russischen Volschewismus
haben wir den im zwanzigsten lahrhun-
dert unterno mm en en Versuch des luden-
tums zu erblicken, sich die W e lth err sch aft
anzueignen, genau so, wie es in anderen Zeitperioden
durch andere, wenn auch innerlich verwandte Voigange
dem gleichen Ziele zuzuftreben suchte. Sein Streben liegt
zu tiefst begründet in der Art seines Wesens. So wenig ein
anderes Volk von sich aus darauf verzichtet, demTriebe nach
Ausbreitung seiner Art und Macht nachzugeben, sondern
durch iiuhere Veihaltnisse dazu gezwungen wild, oder durch
Alterserscheinungen der Impotenz verfiillt, so wenig bricht
auch der lude seinen Weg zur Weltdiktatur aus selbst-
gewollter Entsagung ab, oder weil er seinen ewigen Drang
unterdrückt. Auch ei wird entweder durch auherhalb seiner
selbst liegende Kraste in seiner Vahn zuiückgeworfen, ader
all sein Weltherrschaftsstreben wird durch das eigene Ab-
sterben erledigt. Die Impotenz der Völker, ihr eigener
Alterstod liegt aber begründet in der Aufgabe ihrer Vluts-
reinheit. Und diese mahrt der lude besser als irgendein an-
deres Volk der Eide Eomit geht er seinen verhangnisvol-
len Weg weiter, so lange, bis ihm eine andere Krast ent-
gegentritt und in gewaltigem Ringen den Himmelsstürmer
wieder zum Luzifer zurückwirft.
Deutschland ist heute das nachste grohe Kampfziel des

Nolschemismus. Es bedars aller Krast einer iungen mis-
fionshaften Idee, urn unser Volk noch einmal emporzurei-
hen, aus der Umstrickung dieser internationalen Schlange zu
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lösen und der Veipestung unseres Vlutes im Innern Ein-
halt zu tun, auf datz die damit frei weidenden Kraste dei
Nation fül eine Sicherung unseres Volkstums eingesetzt
weiden tonnen, welche bis in fernfte Zeiten eine Wieder-
holung dei letzten Katastrophen zu veihindern vermag. Ver-
folgt man abei dieses Ziel, so ist es ein Wahnsinn. sich mit
einer Macht zu veibünden, die den Todfeind unserer eige-
nen Zukunft zum Heirn Hat. Wie mill man unser eigenes
Volk aus den Fesseln dieser giftigen llmarmung eilöien,
wenn man sich selbst in sic begibt? Wie dem deutjchen Ar-
beiter den Volschewismus als fluchwüidiges Menschheits-
verbiechen tlai machen, wenn man sich selbst mit den Or-
ganisationen diesel Nusgeburt der Holle veibündet. sic alsa
im grotzen aneikennt? Mit welchem Rechte verurteilt man
darm den Angehöiigen dei bieiten Masse ab seiner Sym-
pathie fül eine Weltanschauung, wenn die Fühiei des
Staates selber die Veitietei dieser Weltanschauung zumVerbündeten mahlen?
Der Kampf gegen die jiidische Weltbol-

schewisierung eifordert eine klare Ein-
stellung zu Sowjet-Rutzland. Man kann
nicht den T e u f e l mit Veelzebub aus-
treiben. ———Wenn selbst uölkische Kreise heute von einem Vündnis
mit Nufzland schwarmen, darm sollen diese nur in Deutsch-land Urnschau halten und sich zum Vewutztsein dringen,wessen Unterftützung sic bei ihrem Beginnen finden. Oder
sehen neuerdings Völkische eine Handlung uls segensreich
für das deutsche Volt an, die von der internationalen
Maizistenpresse empfohlen und gefordert wird? Seit warm
kampfen Völkische mit einer Niistung, die uns der lude als
Schildknappe hinhalt?
Man konnte dem alten Deutschen Reich

einen Hauptvorwurf in bezug auf seine
Vllnonis poli tl t macheni dah es sein Ver-
hit ltn i s zu allen uerdarb, infclge dau-
ernden Hm- und Herpendelns, in der
krankhaften Schwache, den Weltfrieden
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urn jeden Preis zu mahren. Allein, eines
lonnte man ihm nicht vormeisen, datz es
das gute Verhiiltnis zu Ruhland nicht
mehr llufiechteihielt.
Ich gestehe offen, dah ich schon in der Voitriegszeit es

füi richtiger gehalten hatte, wenn sich Deutschland. unter
Verzicht auf die unsinnige Kolonialpolitit und unter Ver-
zicht auf Handels- undKriegsflotte, mitEngland im Vunde.
gegen Ruhland gestellt hatte und damit von der schwachen
Allerweltspolitik zu einer entschlossenen europaischen Poli-
tik kontmentalen Vodenerwerbs übergegangen ware.
Ich vergesse nicht dle dauernde freche Vedrohung, die das

damalige pllnslawiftlsche Nuszland Deutschland zu bieten
magtei ich vergesse nicht die dauernden Probemobilmachun-
gen, deren einzigei Sinn eine Vrüskierung Deutschlands
war' ich kann nicht vergessen die Ltimmung der öffent-
lichen Meinung in Ruhland, die schon vor dem Kriege sich
an haherfü'llten Ausfallen gegen unser Volk und Reichüberbot, tann nicht vergessen die grohe russische Presse, die
immer mehr für Frankreich schmarmte als für uns.
Allein, trotz alledem hatte es oor dem Kriege auch noch

den zweiten Weg gegeven, man hatte sich auf Ruhland zu
stützen vermocht, urn sich gegen England zu wenden.
Heute liegen die Verhiiltnisse anders. Wenn man vor

dem Kriege noch unter Hinabwürgen aller möglichen Ge-
fühle mit Ruhland hatte gehen können, so tann man dies
heute nicht mehr. Der Zeiger der Weltuhr ist seitdem weiter
vorgerückt und in gewaltigen Echlagen tündigt sic uns jene
Etunde an, in der unseres Voltes Schicksal so oder so ent-
schieden sein musz. Die Konsolidierung, in der sich augen-
blicklich die grohen Etaaten der Erde befinden. ist für uns
das letzte Warnungssignal. Eintehr zu halten und unser
Volk aus der Traumwelt wieder in die harte Wirklichteit
zurückzubringen und den Weg in die Zukunft zu weisen,
der allein das alte Reich zu neuer Vlüte führt.
Wenn die nationalsozialistische Vewegung im hinblick

auf diese grohe und wichtigste Aufgabe sich von allen Illu-
sionen freimacht und die Pernunft als alleinige Führerin
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KünftigeZ politisches Testament
gelten laht, lann dereinst die Katastrophe des lahres 1918
noch von unendlichem Eegen für die Zukunft unseies Vol-
kes weiden. Aus diesem Zusammenbiuch heraus kann darmunser Volt zu einer vollstcindigen Neuorientierung seines
auhenpolitischen handelns gelangen und weiter, gefestigt
duich seine neue Weltanschauung im Innern, auch nach
autzen zu einei endgültigen Stabilisierung seiner Auhen-
politik kommen. Es lann darm endlich das erhalten, was
England besitzt und selbst Rutzland besatz und was Fiank-
reich immer wieder gleiche und für seine Interessen im
letzten Grunde richtige Entschlüsse treffen lieh, namlich:
Ein politisches Testament.
Das politische Testament der deutschen Nation für ihr

Handeln nach nutzen ader soll und muh für immer sinn-
gematz lauten:

Duldet niemals das Entstehen zweier
Kontinentlllmachte in Europa. Teht in
jeglichem V er s u ch, an den deutschen
Grenzen eine zweite Militarmacht zu
organisieren, und sei es auch nul in Form
der Vildung eines zur Militcirmacht
fahigen Ltaates, einen Angriff gegen
Deutschland und erblickt darm nicht nur
das Recht, sondern die Pflicht, mit allen
Mitteln, bis zur Anwendung von Waf-
fengewalt, die Entstehung eines solehen
Staates zu verhindern, beziehungs-
weise einen solehen, wenn er schon ent-
standen, wieder zuzerschlagen. — Sorgt
dafür, dah die Etiirke unseies Voltes
ihre Grundlagen nicht in Koloniën, son-
dern im Boden der Heimat in Europa
erhiilt Haltet das Reich nie für ge-
sichert, wenn es nicht auf lahrhunderte
hinaus zedem Sprossen unseres Voltes
sein eigenes Stück Grund und Voden zu
geben vermag. Vergeht nie, dah das hei-
ligste Recht auf dieser Welt das Recht
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auf Elde ist> die man selbft bebauen
will, und das heiligste Opfei das Vlut,
das man fül diese Lrde vergieht.

Ich möchte diese Vetlachtungen nicht beenden, ohne noch-
mals auf die alleinige Vündnismöglichkeit hinzuweisen, die
es füi uns augenblicklich in Euiopa gibt. Ich habe schon im
ooiheigehenden Kapitel über das deutsche Vündnisproblem
England und Italien als die beiden einzigen Etaaten in
Euiopa bezeichnet, mit denen in ein engeres Veihaltnis zu
gelangen für uns erstrebenswert und erfolgverheihend
ware. Ich mill an diesel Stelle noch kuiz die militii-
lische Vedeutung eines solehen Vundes stieifen.
Die militüiischen Folgen des Abschlusses dieses Vünd-

nisses würden in allem und jedem die entgegengesetzten wie
die eines Vündnisses mit Ruhland sein. Das wichtigste ist
zunachst die Tatsache, datz eine Annciherung
an England und Italien in keinei Weise
eine Kliegsgefahl an sich heiaufbeschwöit.
Die einzige Macht, die fül eine Stellungnahme zegen den
Vund in Betracht kame, Fiankieich, male hieizu nicht in dei
Lage. Damit abei wüide dei Vund Deutsch-
land die Möglichkeit geben, in allei
Nuhe diejenigen V o i b e i e i tv n g e n zu tref-
fen, die im Rahmen einei solehen Koali-
tion für eine Ablechnung mit Frankieich
jo odei so getroffen weiden mühten. Denn
das Vedeutungsvolle eines derartigen Vundes liegt ja eben
darm, dah Deutschland mit dem Abschluh nicht plötzlich einer
feindlichen Invasion preisgegeben wird, sondein dah die
gegnerische Allianz selbft zerblicht, die Entente, der wir so
unendlich viel llnglllck zu verdanken haben, sich selbst auf-
löst und damit der Todfeind unseies Voltes,
Frankreich, der Isolierung anheimfallt.
Auch wenn dieser Erfolg zuniichst nur von moralischer Wir-
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tung miile, ei wülde genügen, Deutschland ein heute taum
zu ahnendes Mah von Vewegungsfieiheit zu geben. Denn
das Gesetz des Handelns lage in dei Hand
des neven europaijchen a n g l o - d e uts ch - it a-
lienischen Vundes und nicht mehi bei
Frankieich.
Dei weitere Erfolg wcii e, datz mit einem

Schlage Deujchlands aus seiner ungünsti-
gen strategijchen Lage befreit mürde. Dei
machtigste Flankenschutz eineileits, die volle Sicherung unse-
rei Versorgung mit Lebensmitteln und Rohstoffen anderer-
seits ware die segensreiche Wirkung dei neven Staaten-
ordnung.
Fa ft noch wichtig er abel miilde die Tat-

sache sein, datz dei neue Velband Etaaten
umschlieht von einei sich in manehei hin-
sicht fast eiganzenden technijchen Lei-
stungsfahigkeit. Zum eisten Male betame Deutsch-
land Veibündete. die nicht als Vlutegel an unseiei eigenen
Wiitschaft jaugen, iondein sogai zui reichsten Veivollftandi-
gung unseiei technischen Rüftung ihien Teil beitiagen könn-
ten und auch wülden.
Nicht übeijehen moge man noch die letzte Tatsache. oah

es sich in beiden Fallen urn Veibündete handeln wüide, die
man nicht mit dei Tiiikei odei dem heutigen Nuhland vei-
gleichen kann. Die glöhte Weltmacht dei Elde
und ein jugendlichei National staat wüi-
den füi einen Kampf in Euiopa andere
Volaussetzungen bieten als die fauligen
ftaatlichen Leichname, mit denen jich
Deutschland im letzten Kiieg veibunden
h a t t e.
Sicherlich stnd. mie ich schon im voihergehenden Kapitel

betonte. die Lchwierigkeiten groh. die einem solehen Vunde
entgegenstehen Allein, wai etlva die Vildung dei Entente
ein wenigei schweies Werk? Was einem König
Eduard VII. gelang, zum Teil fa ft wider
natürliche Interessen gelang, mutz und
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wild auch uns gelingen, wenn die Ei-
kenntnis uon del Notwendig ke i t einel
solehen Entwicklung uns so beseelt, datz
wil unsei eigenes Handeln in klugei
Selbstübelwindung demgemah bestimmen.
Und dies ist eben in dem Augenblick möglich, in welchem
man, eifüllt von dei mahnenden Not, ftatt del auhenpoliti-
jchen Ziellosigteit dei letzten lahizehnte einen einzigen ziel-
bewuhten Weg beschieitet und aus dielem durchhalt, Nicht
We ft- und nicht Ostoiientielung darf das
kunstige Ziel unjeiei Nuhenp«.litit sein.
sondeln Oft politik im Linne del Eiwel-
bung dei notwendigen Echolle füi unsel
deutsches Volt. Da man dazu Kiaft be-
nötigt, dei Todfeind unseies Voltes
abei, Fiantieich, uns uneibittlich müigt
und die Krast illubt, haben wil jedes
Opfer auf uns zu nehmen,das in seinen
Folgen geeignet ist, zu einei Velnichtung
dei fianzösischen hegemoniebestiebung in
Euiopa beizutragen. lede Macht ist heute
unsei natüllichei Velbündetei, die gleich
uns Fiantrelchs Henschsucht auf dem Kon-
tinent als uneitliiglich empfindet. Kein
Gang zu einer solehen Macht dals uns zu
schwei sein und tem Velzicht als unaus-s piechbal eischeinen, wenn das Enoeigeb-
nis nui die Möglichteit einei Nied el-
weifung unseles giimmigsten hasseis
b i e t et. llbeilassen wii darm ruhig die heilung unseiei
kleineren Wunden den milden Wirkungen dei Zeit, wenn
wil die giöhte auszubiennen und zu schliehen veimögen.
Natllilich oeifallen wii heute dem haherfüllten Gebell

dei Feinde unseies Voltes im Innern, Lassen wii Natio-
nalsozialisten uns duich dieses abel nie beiiren. das zu vei-
tünden, was unseier inneisten llbeizeugung nach unbedingt
notwendig ist. Wohl mussen wii uns heute gegen den
Ltiom dei in Ausnutzung deutscher Gedankenlosigteit von



NutzenpolitischeAbstempelungdes Nationalsozilllismus
jüdischer Hinterlist betöiten öffentlichen Meinung stemmen,
wohl branden manches Mal die Wogen arg und böse urn
uns, allein, wei im Ltiome schwimmt, wild leichtei über-
sehen, als wei sich gegen die Gewassei stemmt. heute stnd
wil eine Klippe, in wenigen lahien Ichon kann das Schick-
sal uns zum Damm erheben, an dem dei allgemeine Etiom
sich biicht, urn in ein neues Vett zu fliehen.
Es ist daher notwendig, dah geïnde die nationalsozia-

listijche Vemegung in den Augen der übrigen Welt als
Tragerin einer bestimmten politischen Absicht ertannt und
festgestellt wild. Was der Himmel auch mit uns
vorhaben mag, jchon am Bijter soll man
uns eltennen.
Sowie wii selbst die grohe Notwendigteit erkennen, dieunser auhenpolitisches Handeln zu bestimmen Hat, wild aus

diesem Erkennen die Kiaft dei Vehanlichkeii stromen, die
mil manches Mal nötig brauchen, wenn unter dem Trom-
melfeuei unjeier gegneiischen Pressemeute dem einen oder
anderen biinglich zumute wird und ihn die leije Nei-
gung beschleicht, urn nicht alles gogen sich zu haben, wenig-
stens auf diesem oder jenem Eebiete eine Konzession zu ge-
wahren und mit denWölfen zu heulen.
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15. Kapitel

Notwehr als Recht
der Waffenmederlegung im November 1918 wurde

eine Politik eingeleitet, die nach menschlicher Vor-
aussicht langsam zur vollstandigen llnteiwerfung führen
muhte. Geschichtliche Veispiele cihnlicher Art zeigen, dah
Vülker. die erft ohne zwingendste Gründe die Maffen strek-
ken, in der Folgezeit lieber die gröhten Demütigungen und
Eivressungen hinnehmen, als durch einen erneuten Appell
an die Gewalt eine Anderung ihres Schicksals zu versuchen.
Dies ist menschlich ertlarlich. Ein kluger Sieger wird

seine Forderungen. wenn möglich, immer in Teilen dem
Vesiegten auferlegen. Ei darf darm bei einem charakterlos
gewoidenen Volt — und dies ist ein iedes sich freiwillig
unterwerfendes — damlt rechnen, dafz es in ieder dieser
Einzelunterdrückungen keinen genügenden Grund mehr
empfindet, urn noch einmal zur Waffe zu greifen. Ie mehr
Eipressungen ader auf solche Art willig angenommen wer-
den, urn so ungerechtfertigter erjcheint es darm den Men-
schen, wegen einer neven, scheinbar einzelnen, ader aller-
dings immer wiedertehrenden Vedrückung sich endlich doch
zur Wehr zu setzen, besonders wenn man, alles zujammen-
gerechnet, ohnehin !chon so viel mehr und gröheres Unglück
schweigend und duldend ertrug.
Karthagos Untergang ist die erschreckliche Darstellung

einer solehen langsamen selbstverschuldeten Hinrichtung
eines Voltes.
In seinen „Drei Vekenntnissen" greift deshalb auch

Clausewitz in unvergleichlicher Weise diesen Gedanken her-
aus und nagelt ihn fest für alle Zeiten, indem er spricht!
„datz del Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu



Feige Untermerfung brachte leine Gnade

verwischen ift: datz diesel Eifttiopfen in dem Vlute eines
Volks in die Nachkommenschaft übelgeht und die Kiaft
spatei Geschlechtel lahmen und unteigraben wild": bah
demgegenübei „selbst dei Unteigang diesei Freiheit nach
einem blutigen und ehrenvollen Kampf die Wiedergeburt
des Voltes sichert und der Kern des Lebens ist, aus dem
einst ein neuer Vaum die sichere Wurzel jchlagt".
Natürlich wiid sich eine ehr- und chaiatteilos gewoidene

Nation urn solche Lehie nicht kümmein. Denn wer sic be-
heizigt, kann ja gai nicht so ties finken, sondein es biicht
nul zusammen, wei fie oeigitzt odei nicht mehi wissen will.
Dahei daif man bei den Tiagein einei chaiakteilosen
llnteimeifung nicht elwaiten. datz sic plötzlich in fich gehen,
urn auf Giund dei Veinunft und allei menschlichen Elfah-
lung anders zu handeln als bishei, Im Gegenteil, gerade
diefe weiden jede solche Lehie weit von sich weisen, fo-
lange, bis entwedei das Volt sein Sllavenjoch endgültig
gewahnt ist. odei bis bessele Kiafte an die Obeiflache dian-
gen, urn dem verluchten Veidelber die Gewalt aus den
Handen zu schlagen. Im ersten Fall pflegen sich diese Men-
schen gai nicht so schlecht zu fü'hlen. da sic von den tlugen
Liegern nicht selten das Amt der Stlavenaufsehei übei-
tragen eihalten, das diese chaiakterloien Naturen darm
über ihr eigenes Volt auch meist unbarmherziger ausüben
als irgendeine oom Feinde selbst hineingesetzte fremde
Veftie.
Die Entwicklung jeit dem lahie 1918 zeigt uns nun, dah

in Deutjchland die Hoffnung, durch freiwillige Unter-
weifung die Gnade dei Sieger gewinnen zu tonnen, leidei
in ueihangnisvollstel Weise die volitische Einsicht und das
Handeln dei bietten Maffe bestimmt. Ich möchte deshalb
den Weit auf die Vetonung del bieiten Maiie legen,
weil ich mich nicht zur überzeugung zu bekennen oelmag,
datz das Tun und Lassen del Fühlel unseres Voltes
etwa dem gleichen verderblichen Irrwahn zuzuschieiben !ei.
Da die Leitung unserei Geschicke ieit Kliegsende, nunmehl
ganz unverhiillt, duich luden besolgt wild, kann man wilt-
lich nicht annehmen. dah nui fehlelhafte Erkenntnis die Ur-
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sache unseres Unglücks sei, sondern man muh im Gegenteil
der llberzeugung sein, dah bewutzte Absicht unsei Volt zu-
grunde nchtet. Und sowie man erst von diesem Eestchts-
punkt aus den scheinbaren Wahnsinn dei autzenpolitijchen
Leitung unseres Voltes übeiprüft, enthüllt er sich als höchst
raffinierte, eisigtalte Logit im Dienste des jiidischen Welt-
eroberungsgedantens und -kampfes.
Eo erscheint es auch begreiflich, datz dieselbe Zeitspanne,

die 18N6 bis 1813 genügt hatte. urn das gcinzlich zusammen-
gebrochene Preuhen mit neuer Lebensenergie und Kampf-
entschlossenheit zu erfüllen, heute nicht nur ungenützt ver-
ftrichen ist, sondern im Gegenteil zu einer immer grötzeren
Schwachung unjeres Staates gefuhrt Hat.
Sieben lahre nach dem November 1918 wurde der Ver-

trag von Locarno unterzeichnet!
Der Hergang war dabei der oben schon angedeutete: So-

wie man einmal den schandbaren Waffenftillstand unter-
schrieben hatte. brachte man weder die Tatkraft noch den
Mvt auf, den sich spiiter immer wiederholenden llnterdrük-
kungsmahnahmen der Gegner nun olötzlich Widerstand ent-
gegenzujetzen. Diese aber waren zu tlug, auf einmal zuuiel
zu fordern. Sic bejchriinkten ihre Erpressungen stets auf
zenen Umfang, der ihrer eigenen Meinung nach — und derunserer deutschen Führung — augenvlicklich noch so weit
ertraglich sein würde, dah eine Ezploston der Voltsstim-
mung dadurch nicht befürchtet zu weiden brauchte. Ie mehr
aber an solehen einzelnen Diktaten unterschrieben und hin-
untergewürgt worden waren, urn jo weniger schien es ge-
rechtfertigt. wegen einer einzelnen weiteren Erpressung
oder verlangten Entwürdigung nun plötzlich das zu tun,
was man wegen jo vielen anderen nicht tat! Widerstand zu
leisten. Dies ist eben jener „Gifttropfen", von dem Clause-
witz jpricht: die zuerst begangene Charatteilosigteit,die sich
selbst immer weiter fteigern muh und die allmiihlich als
schlimmstes Erbe jeden tünftigen Entschlutz belastet, Eie
kann zum furchtbaren Vleigewicht weiden, das ein Volt
darm kaum mehr abzuschütteln vermag, sondern endgültig
hinunterzieht in das Dasein einer Sklavenrasse.



Verfolgung unliebsamei Wainer

So wechselten auch in Deutschland Entwaffnungs- und
Veisklavungseditte, politische Wehrlosmachung und wirt-
schaftliche Ausplünderung miteinander ab, urn endlich mo-
lalilch jenen Geist zu erzeugen, dei im Dawesgutachten ein
Glück und im Vertiag von Locarno einen Erfolg zusehen
vermag. Man kann darm freilich, von einer höheren Warte
aus betlllchtet, von einem einzigen Glück in diesem Jammer
leden, dem Glück, datz man wohl Menschen betören, den
Himmel abei nicht beftechen lonnte. Denn dessen Eegeu
blieb aus: 3lot und Sorge sind seitdem die standigen Ve-
gleiter unjeres Volles geworden, und unsei einziger treuer
Verbiindeter ist das Elend. Das Schicksal Hat auch in diesem
Falle teine Ausnahme gemacht, sondern uns gegeben, was
wil verdienten. Da wil die Ehre nicht mehr zu schiitzen
wissen, lehrt es uns wenigstens, die Freiheit am Vrote wür-
digen. Nach Vrot haben die Menschen nun schon zu rufen
geleint, urn Freiheit abei werden sic eines Tages noch
beten.
Eo bitter und so eisichtlich dei Zusammenbruch unseies

Volles in den lahren nach 1918 auch war, so entschlossen
hatte man gerade in dieser Zeit jeden auf das heftigste ver-
folgt, der sich unterstand, das, was spater immer eingetrof-
fen ift, schon damals zu prophezeien. Eo erbaimlich schlecht
die Leitung unseres Voltes gewesen ist, ebenso eingebildet
war sic auch, und besonders darm, wenn es sich urn das Ab-
tun unliebsamei, weil unangenehmer Warner handelte. Da
tonnte man es (und man kann es auch heute noch!) erleben,
dah sich die gröhten parlamentarischen Etrohköpfe, wirkliche
Gevatter Sattleimeister und Handschuhmacher — nicht bloh
dem Veruf nach, was gar nichts sagen würde — vlötzlich
auf das Piedestal des Staatsmannes emporhoben, urn von
dort heiuntei darm die kleinen Eterblichen abzukanzeln. Es
tat und tut dabei gar nichts zur Sache, dah ein soleher
„Staatsmann" zumeist schon im sechften Monat seiner Kunst
als dei windigste Murksei, vom Epott und Hohn der ganzen
übligen Welt umhallt, entlalvt ist, wedei ein noch aus weih
und den untiüglichen Veweis füi seine vollstiindige lln-
fcihigkeit schlagend eibiacht Hat! New, das tut gal nichts
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Fianlreichs unverrückbares Kiiegsziel

zur Sache, im Gegenteil: jemehr es den parlamentarischen
Staatsmcinnern diesel Republik an wirklichen Leistungen
gebiicht, urn so mütender verfolgen sic dafür diejenigen, die
Leistungen von ihnen erwarten, die das Veisagen ihier bis-
heiigen Tiitigkeit festzustellen sich erfrechen und den Mih-
eifolg ihiei zukünftigen vorauszusagen. Nagelt man abei
einen solehen parlamentarischen Ehrenmann einmal end-
gültig fest, und kann der Staatskünstlei darm wirklich den
Zusammenbruch seiner ganzen Tiitigkeit und ihrer Ergeb-
nisse nicht mehl wegleugnen, darm finden sic tausend und
abei tausend Grimde dei Entschuldigung füi ihie Nicht-
erfolge, und wollen nur einen einzigen nicht zugeben, das;
sic selbst dei Hauptgiund alles llbels stnd.

Spatestens im Wintei 1922/23 hcitte man allgemein ver-
stehen mussen, dah sich Franlreich auch nach dem Friedens-
schluh mit eijerner Konsequenzbemühe, sein ihm ursprünglich
voischwebendes Kriegsziel doch noch zu erreichen. Denn nie-
mand wild wohl glauben, dafz Fiankieich im entscheidend-
sten Ningen seiner Eeschichte viereinhalb lahie lang das
an sich nicht zu reiche Vlut seines Voltes einsetzte, nur urn
spciter die vorher angerichteten Schaden durch Reparationen
wieder vergütet zu erhalten. Selbst Elsatz-Lothringen allein
würde noch nicht die Energie der franzüsischen Kriegsfüh-
rung erkliiren, wenn es sich nicht dabei schon urn einen Teil
des mirllich grotzen politischen lukunftsprogrammes der
französischen Autzenpolitik gehandelt hatte. Dieses Ziel aber
heiszti Auflösung Deutschlands in ein Gemengsel von Klein-
staaten. Dafür Hat das chauvinistische Fiankieich gekampft,
wobei es allerdings sein Volk in Wahrheit als Lands-
knechte dem internationalen Weltjuden verkaufte.

Dieses französische Kriegsziel mare schon durch den Krieg
an sich erreichen gewesen, wenn, mie man anfangs zu
Paris haffte, der Kampf stch auf deutschem Voden abge-
spielt hatte. Man stelle sich vor, dah die blutigen Schlach-
ten des Weltkrieges nicht an der Somme, in Flandern, im
Artois, vor Warschau, Nishnij Nowgorod, Kowno, Riga
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Franlieichs unverlückbaies politisches Ziel
und wo jonft überall noch stattgefunden hutten, sonoern in
Deutschland, an der Ruhr und am Mam, an der Elbe, oor
Hannover, Leipzig, Nürnberg usw., und man wird wohl
zustimmen mussen, dah die Möglichkeit einer lertrümme-
rung Deutschlands gegeben gewesen ware. Es ist sehr frag-
lich, ob unser junger föderativel Staat oiereinhalb lahre
lang die gleiche Velaftungsprobe ausgehalten hatte wie
das seit lahrhunderten stramm zentralisierte und nur nach
dem unumftrittenen Mittelpunkt Paris sehende Frantreich.
Datz dieses gewaltigste Völkerringen sich auherhalb der
Grenzen unseres Vaterlandes abrollte, war nicht nur das
unsterbliche Verdienst des einzigen alten Heeres. sondern
auch das grötzte Glück für die deutjche Zukunft. Es ist meine
felsenfeste, mich manches Mal faft beklemmende innere
ltberzeugung, dah es im anderen Falle heute jchon langst
tem Deutsches Reich, sondern nur mehr „deutsche Etaaten"
gabe. Dies ist auch der einzige Grund, warum das Vlut un-serer gefallenen Freunde und Vrüder wenigstens nicht ganz
umsonst geflossen ist.
So kam alles anders! Wohl biach Deutschland im No-

vember 1918 blitzjchnell zusammen. Allein, als die Kata-
ftrophe in dei Heimat eintrat, standen die Armeen des
Feldheeres noch tief in feindlichen Landen. Die eiste Sorge
Frankreichs war damals nicht Deutschlands Auflösung, son-
dern vielmehr die! Wie dringt man die deutschen Armeen
möglichst schnell aus Frantreich und Velgien hinaus? llndso war für die Pariser Etaatsleitung die eiste Aufgabe zur
Veendigung des Welttrieges, die deutschen Armeen zu ent-
waffnen und, wenn möglich, zunachst nach Deutschland zu-
rllckzudrangen' und erft in zweiter Linie tonnte man sich
der Erfüllung des urjprünglichen und eigentlichen Kriegs-
zieles midmen. Allerdings mar Frankreich darm bereits
gelahmt. In England war mit der Vernichtung Deutsch-
lands als Kolonial- und Handelsmacht und dessen her-
unterdrückung in den Rang eines Staates zweiter Klasse
der Krieg wirklich siegreich beendet. Ein Interesse an der
restlosen Ausmerzung des deutschen Staates besafz man
nicht nur nicht, sondern man hatte sogar allen Grund. einen

374
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Rivalen gegen Fiankreich in Europa fül die Zukunft zu
münschen, So muhte die französijche Politik erft in ent-
schlossener Fiiedensarbeit fortsetzen, was dei Krieg ange-
bahnt halte, und Clemenceaus Ausspruch, dah füi ihn auch
der Friede nur die Fortsetzung des Krieges lei, bekam er-
höhte Vedeutung.
Daueind, bei jedem möglichen Anlah, muhte man das

Reichsgefiige erjchüttern. Durch die Auferlegung immer
neuer Entmaffnungsnoten einerjeits und dulch die hier-
durch ermöglichte mirtlchaftliche Auspressung andererseits
hosfte man in Paris, das Reichsgefiige langsam lockern zu
tonnen. Ie mehr die nationale Ehre in Deutschland ab-
ftarb. urn so eher tonnten der wirtjchaftliche Druck und de
ewige Not zu politijch deftruttiven Wirkungen führen Line
solche Politik politischer Unterdrückung und wirtschaftlicher
Ausplünderung, zehn und zwanzig lahre durchgeführt. mutz
allmahlich selbst den besten Staatsköiper tuinieren und
unter Umftanden auflösen, Damit aber ist das französijche
Kriegsziel darm endgültig erreicht.
Dies muhte man im Winter 1922/23 doch schon langst

als Fillnkieichs Absicht ertannt haben Damit blieben abel
nul zwei Möglichkeiten übrigi Man duifte hoffen, ent-
medei den französischen Willen an dei Zahigteit des deut-
schen Valtskörpers allmahlich ftumpf zu machen ader ein°
mal endlich zu tun. was doch nicht ausbleiben tann. nam-
lich bei iigendeinembejonders trassen FaU das Tteuer des
Reichsschiffes herumzureif;en und die Ramme gegen den
Feind zu tehien. Dies bedeutete darm alleidings einen
Kampf auf Leden und Tod. und Aussicht zum Leden mar
nui oorhanden, wenn es vorhei gelang, Frantieich jomeit
zu isolieren, dah diesei zweite Kampj nicht mehl ein Rin-
gen Deutschlands gegen die Welt jein muhte, jondein eine
Veiteidigung Deutschlands gegen das die Welt und ihien
Fiieden daueind storende Frantieich darstellte.
Ich betone es und bin fest davon übeizeugt, day diejer

zmeite FaU einmal jo oder jo kommen mutz und kommen
wird. Ich glaube niemals daran, datz sich Fiantreichs Ab-
sichten uns gegenübei ie andein tönnten^ denn sic liegen
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Endgültige Auseinandeisetzungmit Flantieich
im tiefften Grunde nur im Sinne dei Selbfterhaltung der
französischen Nation. Ware ich selbst Fianzoje und ware
mil somit Fiantieichs Giötze ll> lieb, wie mii die Deutjch-
lands heilig ift, so könnte und wollte auch ich nicht anders
handeln, als es am Ende ein Clemenceau tut. Das nicht
nur in seiner Volkszahl, sondern besonders in seinen rassisch
beften Elementen langsam absterbende Franzosentum kann
sich seine Vedeutung in der Welt auj die Daver nur er-
halten bei Zeitiümmeiung Deutschlands. Die französische
Politik mag taujend Umwege machen, irgendmo am Ende
wird immer dieses Ziel als Erfüllung letzter Wünsche und
tieffter Eehnsucht vorhanden sein. Es ist ader unrichtig,
zu glauben, datz ein rein pa !! ive r, nur stch selbst er-
halten wollendei Wille einem nicht minder kraftvollen,
ader aktiv vorgehenden auf die Daver Widerstand leiften
tönne. Lolange der ewige Konflitt zmijchen
Deutjchland und Frankieich nul in der
Form einer deutjchen Abwehr gegen-
üb e r franzöjischem Angrifj ausgetragen
wird, mild er niemals entlchieden weiden,
wohl aber wlid Deutschland von lahr-
hundert zu lahrhundert e:ne Position
nach der anderen oerlieren Man verfolge das
Wandern der deutschen Eprachgrenze oom zwölften lahr-
hundert angefangen bis heute, und man wird wohl schwer-
lich mehr auf den Erfolg einer Einstellung und Entwick-
lung bauen, die uns bisher schon joviel Schaden ge-
bracht Hat.
Erft wenn dies in Deutschland vollstandig begriffen sein

wird. so dah man den Lebensmillen der deutschen Nation
nicht mehr in bloh passiver Abwehr uerkümmern liiht, jon-
dern zu einer endgültigen aktiven Auseinandersetzung mit
Frankreich zusammenrafft und in einem letzten Entschei-
dungskampf mit deutscherseits grötzten Tchlutzzielen hinein-
mirft! eist darm wird man imftande sein, das emige und
an sich so unfiuchtbare Ringen zmischen uns und Fiantleich
zum Abschlusz zu biingen' alleidings untei dei Voiaus-
ietzung, datz Deutschland in del Veinichtung Fiankreichs
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